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Geschichte 

des 

naturwissenschaftlichen Vereines fttr Steiermark. 

Von Ferd. Graf. 

-In einem mit Naturschätzen aller Art so hochbeglückten Lande, 

wie in der grünen Steiermark, fehlte es wohl nie an wärmen 
Verehrern, an scharfsinnigen Beobachtern der Natur, und auf den 
Lehrkanzeln der vaterländischen Hochschulen standen Männer, welche 
als Zierden dieser Wissenschaft im engeren und weiteren Vaterlande 
geehrt wurden, es gab auch stets eine rüstige Jugend, die mit Lust 
lauschte den erhabenen Lehren von den ewigen Gesetzen, welche im 
Stemenraume geschrieben stehen oder von den Erscheinungen auf 
unserem Erdballe und von dessen neu enthüllter Geschichte. 

Doch über all' diesen Bestrebungen lag noch immer die 
schwüle Luft des Absolutismus, der ein gemeinsames Wirken 
nicht aufkommen liess und namentlich die Belehrung und Aufklärung 
des Volkes geradezu fürchtete. 

Als endlich das erlösende Wort gesprochen war, da machte 
sich das längst gefühlte Bedürfniss nach freier Association auch auf 
wissenschaftlichem Gebiete allerwärts Luft und sollte auch in Graz 
bald zur Verwirklichung gelangen. 

Am 6. Februar 1862 erschien in der Grazer „Tagespost" die 
Einladung zur Gründung eines Vereines, dessen Zweck die Erforschung 
Steiermarks in naturwissenschaftlicher Hinsicht, d^n Theilnehmern 
Anregung und die Mittel zum Studium . zu bieten vermöchte. 
Unterzeichnet war diese Einladung, rücksichtsweise Aufforderung zur 
Besprechung am 11. Februar in Fabian's Brauhauslocalitäten, von 
Herrn Georg Dorfmeister, k. k. Revident, welchen wir daher 
als eigentlichen Gründer des Vereines betrachten müssen. 
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Dieser ersten Einladung leisteten jedoch nur acht Herren, 
und zwar: G. Dorfmeister, Josef Eherstaller, Joach. Fr. v. Fürsten- 
wärther, Ferd. Graf, Bernh. Mareck, Ludwig Möglich, Josef Pregl 
und Georg Wallnöfer Folge, welche eine weitere Einladung zu einer 
Zusammenkunft in einem bequemeren Locale beschlossen, als welches 
die ebenerdigen Localitäten der Ressource für den 21. Februar 
festgesetzt wurden. 

Diese zweite Versammlung war bereits von über zwanzig 
Herren besucht und hatte den Erfolg, dass die Gründung des 
Vereines sofort principieU beschlossen und zur Durchführung der 
hiezu nöthigen Schritte ein Fünfer-Comitö, bestehend aus den Herren: 
G. Dorfmeister, Fr. v. Fürstenwärther, Ferd. Graf, J. R. v. Pittoni 
und H. Wilhelmi gewählt wurde. 

Dieses Comitö suchte nun vor Allem in wissenschaftlichen 
Kreisen Theilnehmer für das junge Unternehmen zu gewinnen und 
war auch bereits am 4. April 1862 in der glücklichen Lage, die 
Bevölkerung von Graz zur Gründung eines naturwissenschaft- 
lichen Vereines für Steiermark einzuladen, dessen Aufgaben 
sein sollten „Pflege der Naturwissenschaften überhaupt, Anregung in 
jedem Zweige derselben durch gegenseitige Mittheilung und Besprechung, 
möglichste Verbreitung naturwissenschaftlicher Kenntnisse unter allen 
Schichten der Bevölkerung durch Schrift und Wort in leichtfasslicher 
Form, Durchforschung des Landes zur Bereicherung vaterländischer 
Sammlungen, zur Betheilung von Unterrichtsanstalten mit Herbarien, 
Mineralien u. dgl. zu Lehrzwecken, zur Auffindung der natürlichen 
Hifsmittel des Landes, welche der Unternehmungsgeist und die 
intelligente Arbeit auszunützen verstehen werden". Unterzeichnet war 
dieser Aufruf von: Dr. Sig. Aichhorn, Prof. Dr. G. Bill, 
M. Buchner, Ferd. Dietl, G. Dorfmeister, J. Eber- 
stal 1er, Mich. Frey dl, K. Fuchs, Fr. v. Fürs tenwärther, 
J. Gobanz, Dr. Goeth, Dr. J. Gottlieb, Ferd. Graf, 
Jul. R. v. Helms, k. k. Sectionsrath, A. Kautzner, Prof. 
Dr. Josef Knar, J. Ritter v. Koch, Bernh. Mareck, 
Prof. Rud. Niemtschick, Dr. Eugen Netoliczka, Prof. 
J. Pöschl, J. R. V. Pittoni, Leopold v. Pichler, 
Fritz Pichler, Ransburg, Ing., Prof. Oscar Schmidt, 
J. Schrotter, Dr. W. Streintz, k. k. Gub.-Rath, Leop. v. 
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Sacher-Mas och, k. k. Hofrath, Dr. v. V e s t , k. k. Landes-Medic- 
Rath, MorizWappler, H. Wilhelmi, Thassilo Waimayer, 
k. k. Gymn.-Lehrer, R v. Zepharovich, v. Zollikofer. 

Die diesfällige Versammlung fand am 14. April 1862 im 
Lesezimmer der Bibliothek des Joanneums statt und war von mehr 
als hundert Personen besucht, die ein Siebener - Comite zur 
Verfassung von Statuten wählten, welche im Mai 1862 eifrigst 
berathen und nach geringen Abänderungen, wie sie heute noch 
vorliegen, angenommen und sofort der Behörde vorgelegt wurden. 
Am 19. Juni erhielten diese Statuten die Allerhöchste Genehmigung 
Sr. Majestät des Kaisers und die Gründung des Vereines war somit 
von diesem Tage an Thatsache, wenn auch die eigentliche Consti- 
tuirung desselben wegen der mittlerweile eingetretenen Ferienzeit 
erst am 8. November 1862 erfolgen konnte. Mit der am letzteren 
Tage erfolgten Wahl des Vorstandes begann auch die Thätigkeit 
des Vereines, von deren Erspriesslichkeit die Mittheilungen desselben 
Jahr für Jahr ein beredteres Zeugniss ausstellten. Diesen Mitthei- 
lungen dankt der Verein einen Schriftentausch mit den gelehrten 
Gesellschaften des In- und Auslandes, welche von ursprünglich 8 
bis nun auf 120 gestiegen sind, eine Sammlung, die, für den 
Fachmann von unschätzbarem Werthe, nun nach Ablauf je eines 
Jahres durch Einverleibung in die Landesbibliothek allgemein 
zugänglich gemacht wird. 

Vielseitig waren die Beweise des Wohlwollens von Aussen 
gegen den Verein und wir müssen ausser den später zu erwähnenden 
zahlreichen und oft werthvoUen Geschenken, hiebei in erster Linie 
des h. steierm. Landtages gedenken, welcher dem Vereine zu 
wiederholten Malen namhafte Subventionen bewilligte, ferners der 
Curatoren des 1. Joanneums, welche den physikalischen Höisaal 
desselben zu den Monatversammlungen bereitwilligst zur Verfügung 
stellten; die löblichen Directionen der k. k. priv. Südbahn und der 
Graz-Köflacher Eisenbahn, welche den Mitgliedern zum Behufe wissen- 
schaftlicher Excursionen in zuvorkommendster Weise Freikarten, oft 
für weite Strecken, sowie auch Fahrpreisermassigungen für vom \''er- 
eine veranstaltete gemeinschaftliche Ausflüge bewilligten, und endlich 
der Redaction der „Tagespost", welche die Vereinsinteressen stets 
zu fördern bemüht war. 
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Mit der wachsenden Bedeutung des Vereines wuchs auch die 
Anzahl seiner Mitglieder, welche betrug im Jahre 1863: 195, 
1864: 221, 1865: 248, 1866; 259, 1867: 261, 1868: 263, 
1869: 509, 1870: 543, 1871: 520, 1872: 471, 1873: 439. 
Die Mitgliederabnahme während der letzten diei Jahre dürfte fOglich 
auf die Finanz-Katastrophe zurückzuführen sein. 

Als Vereins-Präsidenten fungirten: 

Joach. Freih. v. Fürstenwärther, 1862, 1863, 1865. 

J. Ritter v. Pittoni, 1864. 

Dr. Oscar Schmidt, 1866. 

Dr. Carl Peters, 1867. 

Dr. Franz Unger, 1868. 

Dr. Rieh. Heschl, 1869. 

Gundacker Graf Wurmbrand, 1870. 

Prof. Dr. Rollet, 1871. 

Prof. Dr. Friesach, 1872. 

Prof. Dr. Wilhelm, 1873. 

Vice-Präsidenten des Vereines waren: 
Ritter v. Pittoni, Dr. Oscar Schmidt, Fr. v. Fürstenwärther, 

Dr. G. Peters, Prof. Dr. Heschl, Dr. Franz Unger, Prof. Dr. Rollet, 

Prof. Dr. Töpler, Prof. Dr. Friesach, Prof. Pöschl. 

Das mühevolle Amt des Vereinssecretärs , welcher stets auch 

die Redaction der „Mittheilungen'* besorgte, versah 1862 Dr. R. 

V. Zepharovich, 1863—1868 Dr. Georg Bill, 1868—1869 Prof. 

Dr. Gobanz, 1869—1870 Prof. J. Pöschl, 1871—1874 Prof. Dr. 

M. Buchner, — jenes des Cassiers von der Gründung bis heute Herr 

Georg Dorfmeister. 

Directions- Mitglieder waren: Dr. Bill, 1862—1869; Dr. 

Knar, 1862; Dr. Göth, 1862; J. Ritter v. Helms, 1862; 

Prof. Gobanz, 1863, 1864, 1865, 1866, 1868, 1869; Major 

Gatterer 1863—1871; R. v. Josch, 1863; Dr.Kreutzer, 1863, 1864; 

F. Graf, 1863; Prof. Pöschl 1865—1867, 1868, 1871; 

Dr. Heschl, 1865; Dr. H)lzinger, 1867—1869; Prof. Rumpf, 

1870, 1871, 1872; Prof. Hub. Leitgeb, 1870, 1872, 1873; 

Pr. Dr. Eichler, 1871; Prof. Graber, 1872, 1873; Pr. PebaU, 

1872, 1873; Prof. Dr. Friesach, 1873. 



Die Tbätigkeit des naturwissenscliaftlichen Vereines fand nicht 
nur in der Herausgabe wissenschaftlicher Publicationen, die wir im 
Anhange aufzuzählen gedenken, und in den in öflfentlichen stets sehr 
zahlreich besuchten Monats Versammlungen gehaltenen Vorträgen ihren 
Ausdruck, sondern erstreckte sich auch bald auf Gebiete emsiger 
gewissenhafter Forschung, für welche die Gegenwart freilich wenig 
Dank kennt, die Gegenwart, welche, verwöhnt durch, unzählige 
Erfolge, sich noch gleichgiltig zeigt gegen die stille Arbeit des 
Gelehrten, die ihr nicht sofortige praktische Verwerthung sichert. 
ju Ein solches Gebiet ist namentUch die Meteorologie, welcher 

der Verein von seinem Entstehen an sein Augenmerk zugewendet hat. 

Angeregt durch sein IVIitglied, Herr Joh. Castelliz in Marburg, 
wurde die Vermehrung der meteorologischen Stationen in Steiermark 
^ angestrebt und die Direction setzte sich mit der Central-Anstalt 
in Wien in's Einvernehmen, um deren Rathschläge einzuholen. 
Gleichzeitig wurden die Herren Beobachter in den bisherigen steieim. 
Stationen eingeladen, die monatlichen Mittelwerthe ihrer Beobachtungen 
derselben zur Zusammenstellung und Veröffentlichung jnitzutheilen, 
welche Veröffentlichung bereits zum ersten Male im Jänner 1863 
in der „Tagespost" erfolgte. Die erwähnten Beobachter waren die 
Herren : And. R o s p i n i in Graz, Flor. K i n n a s t , Kleriker des 
Stiftes Admont, J. E. v. Reithb'urg, k. k. Bergmeister in Alt- Aussee, 
Dr. Ed. Pohl, k. k. Salinenarzt im Markte Aussee, Dr. F. Frank, 
in Gleichenberg und J. Castelliz in Cilli. Zur Vermehrung der 
Stationen wurde nun von Seite der Direction ein Netz entworfen, 
nach welchem Steiermark in 5 Gürtel mit je 3 Stationen getheilt 
werden sollte, und die nöthigen Verhandlungen mit der Wissenschaft 
freundlichen Persönlichkeiten und Corpoxationen , als welche sich 
namentlich die steierm. Stifte Voran und St. Lambrecht erwiesen, 
eingeleitet. Ebenso wurde auch schon im ersten Veremsjahre zur 
Beschaffung nöthiger Instrumente ein Beitrag von 100 fl. bestimmt. 

Im Jahre 1863 war der Verein bereits im Stande, von 
9 Stationen monatlich regelmässige Berichte zu veröffentlichen und 
im Jahrbuche 1864 zusammenzustellen, welcher mühsamen Aufgabe 
sich die Herren Bemh. Mareck und Dr. Georg Bill unterzogen, 
welche im Jahre 1864 und 1865 Herr Mareck und Pr. Pöschl 
auf sich nahm, für das Jahr 1866 Dr. G. Bill, von dessen Hand 
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wir die letzte diesfällige Zusaminenstellang besitzen, da in den 
späteren Jahren leider Ungunst der äusseren Verhältnisse, Personen- 
wechsel und andere hier nicht näher zu erörternde Umstände diesen 
Zweig der Vereinsthätigkeit bis auf heute theilweise zu sistiren 
scheinen, obwohl die Direction erst in jüngster Zeit bemüht war, 
auch für die Errichtung von Regenfallstationen Vorsorge zu treffen. 

Eine anderweitige Thätigkeit einzelner Vereinsraitglieder bezog 
sich auf die Sichtung, Ordnung und Vertheilung der sehr zahlreichen, 
dem Vereine zugeflossenen Geschenke an Naturalien und Druckschriften, 
welch' letztere je nach Ablauf eines Jahres durch Vereinsbeschluss 
an die Landesbibliothek am Joanneum in Graz abzugeben sind, 
erstere aber, da der Verein keine eigenen Sammlungen anlegt, an 
Hoch-, Mittel- und Volksschulen im Lande zur Vertheilung gelangen. 
Selbstverständlich wurde hiebei an die Bereicherung des Landes- 
museums in erster Linie gedacht und dahin die wissenschaftliche 
Ausbeute jener Vereinsmitglieder, welche von der Begünstigung mit 
Eisenbahnfreikarten Gebrauch machten, abgegeben, ebenso jene 
Geschenke, welche einen unzweifelhaften wissenschaftlichen Werth 
besitzen, wie z. B. eine Sammlung von 68 Stück gut bestimmter 
brasilianischer Hölzer, zugekommen von Herrn H. E. Reitharomer 
in Pettau, während die hauptsächlich zu Lehrmitteln tauglichen 
Objecto an andere Lehranstalten des Landes gelangten. 

Als solche Geschenke an Naturalien haben wir zu verzeichnen 
an Pflanzen über 20.000 Exemplare, gesammelt von den Herren: 
Gottlieb Beyer, F. Feiller, Baron Fürstenwärther , Dr. G. Göth, 
Ferd. Graf, Dr. Heinrich, Hofmann, Dr. Holzinger, Gust. Jäger 
in Wien, Keck, Dr. Macher, Manker, Mücke, R. v. Pittoni, Pachmeyer, 
Dr. Reichardt in Wien, Reithammer in Pettau, Scssler Johann, 
Dr. Wenzel Streintz. Ausserdem erhielt der Verein durch den Herrn 
Comthur des deutschen Ritterordens, Graf Podstacky-Lichtenstein, 
das grosse, aus 60 Fascikeln bestehende VerbniaQk'sche Herbar, 
welches zwar vermöge seiner mangelhaften Conservirung wenige zur 
Vertheilung mehr taugliche Exemplare aufzuweisen hatte, sich jedoch 
als eine reiche Fundgrube für die Freunde der heimischen Flora 
herausstellte, indem hiedurch nicht allein zahlreiche neue Fundorte, 
sondern auch für die steierm. Flora neue Arten nachgewiesen 
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werden konnten, die in Dr. R. Mally's Nachträgen zu dieser Flora 
verzeichnet erscheinen. 

An Thieren erhielt der Verein vornehmlich Insecten, dann 
69 Vögel, 12 Säugethiere, 1 Fisch, ferners mehrere Collectionen 
von niederen Meeresbewohnern, dann 1 Scelett und 1 Schädel. 
Als Geber hievon sind zu verzeichnen die Herren: Fried. Graf Attems, 
G. Dorfmeister, Baron Fürsten wärther. Major Gatterer, F. Graf. 
Blasius Hanf, G. Koch, Liebich, Max Schischa und Dr. Wenzel Streintz. 

Der gütigen Verwendung des Herrn Sectionsrathes Jul. R. 
V. Helms ist es zu danken, dass das h. Finanz-Ministerium die 
reiche Sammlung von Mineralien und Gesteinsarten der k. k. Berg- 
und Forstdirection dem Vereine spendete und ausserdem sind noch 
zahlreiche Geschenke an Mineralien, Petrefacten, Crystallmodellen 
u. s. w. zu verzeichnen von den Herren: Carl Bauer, der löbl. 
Bergverwaltung Eisenerz, Münzenberg, Wiesenau, Baron Fürsten- 
wärther, Dr Heinrich, Carl Mayer, Müller, Pichler*s Erben, Pessack, 
Simettinger, Fr. v. Zschock. 

Was die Druckschriften anbelangt, dürfte ihre und ihrer 
Geber Aufzählung die Geduld des Lesers wohl zu sehr in Anspruch 
nehmen, daher wir diesbezüglich auf die Jahrbücher des Vereines 
selbst hinweisen müssen. Mit der Ordnung und Vertheilung der 
Naturalien haben sich vorzugsweise die Herren: Dr. Georg Bill, 
G. Dorfmeister, Baron Fürstenwärther, Major Gatterer und F. Graf 
beschäftigt, während die der Druckschriften vom jeweiligen Secretär 
auf das gewissenhafteste besorgt wurde. 

Ein weiteres sehr dankbares Ziel seiner Thätigkeit hat sich 
der Verein erkoren in der Durchforschung steierm. Höhlen, zu diesem 
Zweck auch Subventionen bewilligt, und wir wollen hoffen, dass die 
in dieser Hinsicht begonnene Arbeit mit vollem Eifer fortgesetzt 
und vollendet werde. 

Aeusserst belebend für die wissenschaftliche Thätigkeit des 
Vereines erwiesen sich ferners die in den letztern Jahren eingeführten 
Referirabende, welche den Fachmännern Gelegenheit boten, sections- 
weise sich im freien Ideenaustausche über die neuesten wissenschaft- 
lichen Errungenschaften zu besprechen, ohne hiebei durch die 
gebundene Form eines für grösseres Publicum berechneten Vortrages 
behindert zu sein. 
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Für neu entdeckte Petröfactenlager oder neu aufgefundene 
phanerogamen Pflanzenarten in Steiermark, sowie für ausführliche 
Monografien einzelner Landestheile wurden seinerzeit Prämien bestimmt, 
für welche sich jedoch keine Bewerber fanden. 

Von Wichtigkeit war ferners die Sichtung der Ladensammlung des 
mineral. Cabinetes am Joanneum, unternommen vou J. Rumpf, wovon 
bereits einige Resultate in den Mittheilungen verzeichnet erscheinen. 

Ueber Anregung Prof. Dr. Friesach's wendete sich der Vereins- 
Vorstand an den h. Landesausschuss um Richtigstellung der Schlosisberg- 
uhr nach mittlerer Grazer Zeit. 

In neuester Zeit wurde auch auf Einführung von Wander- 
versammlungen Bedacht genommen , deren erste im nächsten Jahre 
stattfinden dürfte. 

Das Jahrbuch 1870 ist mit einem Bildnisse geschmückt, mit 
jenem des Prof. Dr. Franz Unp^er. 

Hat je ein Mitglied unseres Vereines, ob er nun zu den 
Lebendigen oder leider Dahingeschiedenen zählt, eine solche Aus- 
zeichnung verdient, so ist es dieser Mann gewesen, an dessen Namen 
sich die schönsten Erinnerungen nach so kurzem Vereinsleben knüpfen. 
Vom Jahre 1866 an, wo sich Unger nach Graz zog, um, wie er 
sagte, jüngeren Kräften auf der Lehrkanzel Platz zu machen, war 
ihm der naturwissenschaftliche Verein ein liebes Feld seiner ferneren 
unerschöpflichen geistigen Thätigkeit geworden ; hier konnte er seiner 
sich selbst gestellten Aufgabe, Licht und Aufklärung auch in die 
weitesten Kreise zu verbreiten, vollauf genügen und wie verstand er 
es gut, diese seine hohe Aufgabe zu lösen. Welch' begeisterte 
Aufnahme fanden seine Vorträge, waren sie natur- oder culturhistorischer 
Art, wie zündeten die Gedankenblitze aus seinem beredten Munde, 
wie jugendlich theilnehmeud kam er den Bestrebungen der Jugend 
entgegen, anregend, belehrend, begeistert für Kunst und Wissenschaft, 
sei es im öffentlichen Hörsaale, im vertrauten Umgange oder in der 
freien Natur, wohin er, als Vereinspräsident im Jahre 1868 zuerst 
den Verein lud und ihm durch seine allbelebende Gegenwart allein 
schon jenen, jedem Theilnehmer unvergesslichen Festtag in Voitsberg 
bereitete. 

Am 22. Mai 1869 war es Unger, der in seiner Abschiedsrede 
als Vereinspräsident jene ernsten, mahnenden und zürnenden Worte 
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gesprochen hatte gegen die Auraassungen einer Kirche, welche der 
Wissenschaft Umkehr gehieten will, jene Worte, in welchen wir des 
theuren Dahingeschiedenen geistiges Testament erblicken, deren Schluss 
ich hier wiedergebe, weil es uns als seinen Testamentsvollstreckern 
geziemt, jene Grenze immer im Auge zu haben, welche uns der hohe 
Priester der Wissenschaft als eine nicht zu überschreitende, aber 
auch nie aufzugebende bezeichnete. 

„Wenn es wahr ist, dass die feindliche Stellung der Kirche 
gegen die Naturforschung von je her ohne Bedeutung war, dieselbe 
die gleichen Schritte vorwärts machte, ob sie verfolgt, gehemmt und 
unterdrückt wurde, so kann man ihr ungeachtet dem unermüdeten 
Eifer der Widersacher denselben Fortgang auch für die Zukunft 
vorhersagen. Möge sie daher bedenken, dass ein fortgesetzter Streit 
mit den Waffen der mittelalterlichen Scholastik gegen die Kriegführung 
der Neuzeit mit ihren Hinterladern und hundert anderen Mitteln 
jedenfalls zu ihrem Nachtheile ausfallen muss. Weder ihre eigene, 
noch die Staatsgewalt ist vermögend, gegen sie das Feld zu behaupten. 
Wie ein geistreicher Mann sagt, hat Himmel und Hölle, Zauberei 
und Wunder jetzt eine ganz andere Bedeutung als früher. Wie will 
man daher mit solchen Verschanzungen und Festuügsthürmen dem 
Andränge der Begriffsklärung Stand halten wollen ? 

Wir glauben aber, dass damit die wahre Erkenntniss vom 
Werthe des Lebens, von der Aufgabe und Würde der menschlichen 
Natur, mit einem Worte unsere religiöse Anschauung durch derlei 
Enthüllung des vor dem menschlichen Verstände Unstatthaften, wie 
sie täglich die Forschung mit sich bringt, keinen Abbruch erleide, 
im Gegentheile nur geläutert und befestigt werde, weil sie eben 
nicht aus irrthümlichen Annahmen und unbewiesenen Sätzen ihren 
Ursprung nimmt. 

Die absolute Autorität kann so wenig in der Kirche, wie auf 
wissenschaftlichem Gebiete Haltung erlangen. Die gegenwärtige christliche 
Welt muss nach freieren Principien geleitet werden. Sie thut daher 
sehr übel daran, das als unantastbare Wahrheit festhalten zu wollen, 
was der menschliche Verstand längst in das Bereich der Fabeln 
verwiesen hat. 

Ob die Sonne stille steht oder sich bewegt, was geht das der 
Kirche an ? Ob das Licht, das sie uns mittheilt, diesem oder jenem 
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Processe seinen Ursprung verdankt, wie kann sich die Religion in 
solche Fragen mischen ? Oder was hat es auf sich, wenn der Mensch 
nicht aus Lehm fabricirt, sondern gleich den übrigen belebten Wesen 
ohne besondere göttliche Intervention zur Welt kam? Wann wird 
die Kirche einsehen, dass ein Beharren in Anschauungen, die dem 
Kindesalter menschlicher Einsicht entnommen, weder ihrem Berufe 
noch ihrer Würde angemessen ist? 

Aber welche Wege soll dann die Kirche in ihrem erhabenen 
Streben zur Veredlung und Besserung des Menschengeschlechtes 
einhalten? Ist es nicht der gerade Weg nach dem gelobten Lande 
der Ethik, den sie vorzugsweise, ja ausschliesslich einzuschlagen hat ? 
Nur durch christliche Liebe und Duldung und durch alle jene 
Tugenden, welche das Herz zieren, suche sie denselben anzubahnen 
und fort und fort zu erweitem. Nur auf dieser Strasse wird sie zu 
Eroberungen gelangen, die ihr keine irdische Macht je streitig 
machen kann und so ein Reich begründen, nicht wie der winzige 
Kirchenstaat, sondern ein Reich, das sich über das ganze Erden- 
rund ausdehnt. 

Nicht auf dem Boden der Erkenntniss, wohl aber auf dem 
Territorium des Gefühles und der Willenskraft möge sie ihr Sieges- 
panier entfalten ; dort möge sie die Saamen der Cultur des Herzens 
ausstreuen und statt Bannflüche ihre Erntefeste von Jahrhundert 
zu Jahrhundert zur Veredlung und Hebung der menschlichen Natur 
feiern. Der Erkenntnisskraft gebe sie, was ihr vom Schöpfer zuge- 
mesen worden und wozu sie weder eine Mission noch die gehörigen 
Mittel besitzt Sie masse sich nicht an, die Geister zu bevormunden, 
die nur im Elemente der Freiheit sich entwickeln und gedeihen können. 

Nur so wird Friede zwischen Wissen und Glauben einkehren 
und bis zu jener Grenze gelangen, die durch die Natur des Objectes 
gegeben ist. 

Wenn die Geisteswissenschaften auf dem Wege, den sie bisher 
eingeschlagen, nicht zu dem Ziele gelangt sind, welches die Menschheit 
von der freien Forschung verlangt, so mögen sie für einige Zeit 
ihre Herrschaft den realen Wissenschaften abtreten und ihnen die 
Lösung jener Probleme überlassen, um dereinst den Faden dort 
wieder fortzuspinnen, wohin er durch diese gelangt ist. 
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Nicht gegen die religiöse Anschauung wollen die Wissenschaften 
überhaupt streiten, nur dieselben heben und läutern. Weder mit 
stumpfsinniger Gleichgiltigkeit , noch mit frivoler Geringschätzung 
sollen die höchsten Interessen der Menschheit behandelt werden. 
Lebendige Frömmigkeit, freisinniger Muth, die sind es, die über den 
todten Buchstaben des Dogma's triumphiren sollen. 

Auf diese wahrhaft humane Aufgabe will auch unsere kleine 
Körperschaft alle ihre geistigen und materiellen Mittel verwenden. 
In diesem Sinne feiern wir heute unser Pfingstfest, ein Pfingstfest 
des freien Geistes und bitten den Ewigen, dass er auch uns zur 
Erleuchtung seine Flamme sende." 

Dieses Manifest geistigen Rechtsbewusstseins wirkte nun wie ein 
reinigendes Heilmittel auf die damals etwas schwüle Luft des Vereines ; 
jene wenigen seiner Mitglieder, welche die freie Forschung darum 
hassen, weil sie, als vaticanische Sclaven dieselbe hassen müssen, 
schieden aus einem Verbände, dem anzugehören sie schon längst 
geistig unvermögend waren, die Bevölkerung von Graz aber, treu 
ihres stolzen und oft bewährten Rufes einer freisinnigen, antwortete 
mit einem Masseneintritte, und der erst gegründete Volksbil- 
dungs-Verein erkor sich Unger, als würdigsten Träger seiner 
hohen Mission, zu seinem ersten Präses. 

Ein noch heute nicht vollkommen aufgeklärter Tod (13. Fe- 
bruar 1870) beraubte uns des geliebten Führers, doch nimmer kann 
uns der Schattenfürst die Erinnerung an ihn verwischen, nimmer den 
Geist ertödten, den er lebendig machte in Allen, die ihn kannten 
und verehrten, nimmer die Unsterblichkeit nehmen seinen Werken, 
die er hinterliess, nimmer der Menschheit das Recht der freien Forschung 
rauben, für die er als der muthigsten Kämpfer Einer eingetreten. 

Doch nicht diesen einen herben Verlust allein hatte der Verein 
während seines Bestehens zu erleiden ; blicken wir auf dessen Todten- 
liste unter den Mitgliedern, so begegnen wir vorerst dem Namen 
Theob. V. Zollikofer, dem der Verein in erster Linie seine 
Verbindung mit der eigentlichen Gelehrtenwelt zu danken hatte; 
ihm nur und seinem unermüdlichen Eifer, überall als Apostel der 
Aufklärung zu wirken, und seinem bedeutenden wissenschaftlichen 
Rufe war es gegönnt, die * eigentlich wissenschaftlichen Kreise zu 
bewegen, aus der Reserve herauszutreten, welche sie anfänglich gegen 
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die Dilletanten-Unternehmung beobachteten, sich derselben freudig 
anzuschliessen und sie mit richtigem Takte zu beherrschen; er war 
aiijdi der Erste , welcher den Gedanken an Wanderversammlungen, 
verbunden mit wissenschaftlichen Ausstellungen, verAvirklichen wollte, 
ein Gedanke, der leider erst für das nächste Jahr seiner Realisirung 
entgegen kommen dürfte; wir finden auf dieser Liste den Namen 
des greisen Dr. Carl Mal y, des Nestors der steierm. Botaniker 
und steten lieben Rathgebers für die Jugend, welche Linn^'s anmuthige 
Wissenschaft als die ihre erkoren, Dr. Carl Kreutzer's, des 
ebenso geistreichen als unglücklichen Mannes, welchem eine unselige 
Katastrophe an demselben Tage das Leben raubte, als wir trauernd 
am Sarge Mally's gestanden, der um die Wissenschaft hochverdienten 
Herren IgnazKoch u. JosefKörösi, des steierm. Meteorologen 
Herr Andreas Rospin i, des eifrigen Ornithologen Eduard 
Seidensacher in Cilli, Joachim Freiherrn v. Fürsten- 
w ä r t h e r's, des Mitbegründers des Vereines, welcher seine besten 
Kräfte bis zum Lebensende der Förderung desselben widmete, 
Dr. Georg Bill's, seines unermüdeten Secretärs, der mit Wort 
und Stift gleich vortrefflich Botanik zu tradiren verstand, ohne je zu 
vergessen, dass es nur eine Naturwissenschaft gibt, in deren ver- 
schiedensten Zweigen er sich vollständig heimisch fühlte , Josef 
R a u t e r's , des hochbegabten jungen Lehrers, welchem sich die 
Pforten der Wissenschaft so früh aufgethan, um uns zu den kühnsten 
Erwartungen zu berechtigen, sowie Josef Chadim a's, dessen 
selbstständige Arbeiten über den Organismus verschiedener Evertebraten 
bereits die Aufmerksamkeit der wissenschaftlichen Kreise auf sich zogen. 

Uns geziemt es nicht, mit den ewigen Gesetzen zu grollen, 
welche uns diese Männer, sei es im hohen Greisenalter, sei es in 
voller Jugendkraft, immerhin aber zu früh entrissen — wohl aber ihr 
Andenken zu ehren, indem wir ihrem Beispiele folgen, gemeinsam zu 
wirken für geistige Aufklärung, für jedmögliche Erweiterung mensch- 
licher Erkenntniss, und in diesem Sinne grüsse ich den heimatlichen 
Verein für jetzt und alle Zukunft mit dem alten Studentengrusse: 
Vivat, floreat, crescat. 
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„ Vorläufige Mittheüungen über die Spongien der grön- 
ländischen Küste 1869 

„ Das natürliche System der Spongien 1870 

Seidensacher Eduard. Die Vögel von Cilli .... 1864 
Tengg Alex. Ueber die Bewohner unserer Sümpfe . . . 1865 



Botanik. 

Feiller Franz v. Beiträge zur Flora von Eibiswald , . 1864 

„ Eine Excursion auf die Koralpe • 1865 

Fürstenwärther Joach. Fr. v. Ausflug in die Turracher 

Alpen im Jahre 1864 1865 

Graf Ferdinand. Bericht über einen botanischen Ausflug 

am Bacherngebirge 1863 

„ Botanischer Ausflug in die Umgebung von Trifail . 1864 

„ Ueber Specialfloren 1864 

„ Botanischer Ausflug in Untersteiermark . . . . 1865 

„ Eine Excursion im unteren Sannthale 1868 

„ Botanische Excursionen in Istrien 1872 

Leitgeb H. Ueber Coelosphaerium Naegelianum. Ung. . 1869 

„ Zur Morphologie der Metzgeria furcata . . . . 1872 

„ Das Wachsthum der Schistostega 1874 

„ J. Rauter's Studium über Hypnum 1874 

Mally Dr. Carl. Nachträge zur Flora von Steiermark . . 1864 

Pittoni J. R. V. Ueber Urtica oblangata. Koch . . . . 1868 

R a u t e r J. Entwicklungsgeschichte der Spaltöffnungen von 

Aneimia und Nipholobus 1870 



XV 



llincralogie, Oeognosie und Geologie. 

Friesach Carl. Ueber die Vulkane des stillen Oceans mit 
besonderer Berücksichtigung deijenigen der hawaii- 
schen Inseln 1867 

Heyrowsky E. Geognostische Skizze der gräfl. Henkel- 
Donnersmark'schen Braunkohlen-Bergbaue zu Sillweg 
und Holzbrücken 1863 

Linhart W. Ueber einen Kalkspathkry stall v. Bleiberg . 1868 

Niemtschick J. Prof. Ueber einige Mineralvorkommen in 

Steiermark 1869 

Peters Dr. Carl. Ueber das Vorkommen von Staurolith 

im Gneis von St. Kadegund , 1868 

„ Ueber Reste von Dinotherium aus der obersten Miocaen- 

stufe der südlichen Steiermark 1869 

Rumpf J. Mineralogische Notizen aus dem steiermärkischen 

Landesmuseum 1869, 1870 

Dr. Unger Franz. Ueber geologische Bilder 1868 

„ Geologie europäischer Waldbäume . . . . 1869, 1860 

Uetchy Gust. Beiträge zur Kenntniss der Basalte Steiermarks 

und der Fahlerze in Tirol 1872 

Wurmbrand Gund. Gf. v. Ueber die Höhlen und Grotten 

im Kalkgebirge bei Peggau 1871 

Mathematik und Physik» 

Boltzmann Ludwig. Ueber Maxwells Elektricitätstheorie . 1873 
Frank A. v. Die Mittelpunkts-Gleichungen der Ellypse, 

Hyperbel und des Kreises in der absoluten Geometrie. 1874 
Friesach C. Prof. Ueber die analytische und geome- 
trische Bedeutung der Grössen 1872 

„ Ueber die Einwirkung eines gleichförmig dichten recht- 
winkligen Parallelipippeds auf einen materiellen Punkt 1873 
„ Die Bestimmung der absoluten Entfernung der Himmels- 
körper 1873 

„ Berechnung des Venusdurchganges v. 8. Dec. 1874 1873 
„ Geographische Orts - Bestimmungen und magnetische 

Beobachtungen, ausgeführt im Sommer 1872 . . 1873 
„ Ueber den Berührungskegel eines elliptischen Sphäroids 1874 



XVI 



Frischauf Dr. J. Entwicklung der Eigenschaften colli- 

nearer Figuren 1869 

Lippich F. Die Ebene und Gerade als Elemente eines 

dem barycentrischen analogen Calcüls 1870 

„ Fundamentalpunkte eines Systemes centrirter bre- 
chender Kugelflächen 1870 

Toepler Dr. A. Profi lieber eine Erweiterung der perio- 
dischen Reihenentwicklung und deren Deutung . . 1873 

Meteorologie. 

Chavanne Josef. Das Clima von Graz 1871 

Jellinek C. Ueber die mittlere Temperatur von Cilli. . 1868 
Prettner J. Die climatische Vertheilung der Wärme und 

der Niederschläge in Kärnten 1872 

ReithamerJ. Ueber den Ozongehalt der atmosphärischen Luft 1867 
Jahres-Uebersicht über die meteorolog. Verhältnisse 
in Steiermark von B. Marek, Pr. Joh. Pöschl, Dr. Bill 
für 1863—1866, . . .> . 1864, 1865, 1867, 1868 

Verschiedenes. 

Koch J. R. V. Ueber Haarbälle, Magen- und Darmsteine . 1863 

Streintz Dr. Wenzel. Das Sausalgebirge 1864 

Heschl Dr. Rieh. Untersuchung der achtzehn, aus dem 

14. und 15. Jahrhunderte stammenden Schädel der ' 

Grafen von Cilli 1867 

L i n n e r Rudolf. Die Brunnen und Canäle von Graz in 

Bezug auf die Cholerafrage 1867 

Reiben schuh A. F. Die Grotte bei Sachsenfeld . . . 1868 

Leitgeb Dr. F. Gedächtnissrede an Dr. F. Unger . . . 1870 



r 



Ueber die Veränderungen in der Vertheilung 
der Materie an der Oberfläche der Erde. 

/ 

Von Vice-Admiral B. y. TfttUerstorf-ürbain 

I. 

Die allgemeine Gestalt der Erde ist bekanntlich durch die 
Rotation dieses Körpers um eineAxe bedingt und setzt die Mög- 
lichkeit der Verschiebung seiner einzelnen Theile in früheren 
Epochen voraus. 

Die Anschwellung der Erde am Aequator oder was gleich- 
bedeutend ist, die Abplattung derselben an den Polen, lässt daher, 
als bestehende Thatsache, die Begründung der Hypothese zu: es 
habe der ganze Erdkörper in einer früheren Zeit aus einer 
flüssigen Masse bestanden. 

Indess kann es keinem Zweifel unterliegen, dass bei der 
fortdauernden Rotation der Erde und bei dem Umstände, dass 
deren Oberfläche zum Theile vom Meere bedeckt und im Allge- 
meinen den Wirkungen des Wassers und der Luft ausgesetzt ist 
— eine im Laufe der Zeiten fühlbare Veränderung der Oberfläche 
vor sich gehen muss und zwar auch in dem Sinne, in welchem 
eben die Abplattung entstanden ist und bei rotirenden Körpern 
insoweit entstehen muss, als ihre Theile an der Oberfläche be- 
weglich und verschiebbar sind. 

Wenn also auch die gleichmässige Vertheilung der Materie 
um die Rotationsaxe und die Abplattung schon im Anfange der 
Erdzeiten und im Zustande der Flüssigkeit entstanden sein mögen, 
so ist dieser Process noch immer kein abgeschlossener, aus dem 
Grunde, weil das allgemeine Gleichgewicht des Erdkörpers im 
Einzelnen fortwährenden Störungen durch äussere und innere 
Einflüsse ausgesetzt ist, welche in Folge der bestehenden allge- 
meinen Kräfte, immer wieder zur Herstellung jenes Gleichgewichtes 
Anlass geben. 

2 



i 



Sehen wir auch ab von den Beziehungen der einzelnen ma- 
teriellen Theile zu einander, von der Lösbarkeit der einen, von 
der Wiedervereinigung anderer zu einfachen oder zusammen- 
gesetzten Körpern, von der individuellen Anziehung oder Abstos- 
sung, die sie unter gewissen Verhältnissen auf einander ausüben 

— sehen wir überhaupt ab von der ewigen Veränderung der 
Gestalt und des Wesens der einzelnen Bestandtheile der J^Iaterie 

— so ist es immerhin gewiss, dass alle diese Veränderungen im 
organischen, wie im anorganischen Eeiche der Natur unter dem 
allgemeinen Einflüsse der Schwere und der Rotation sich voll- 
ziehen und dass schon aus diesem Grunde die Möglichkeit der 
mechanischen Verschiebung und Ortsveränderung der beweglichen 
Theile besteht, mithin jener Einfluss auch in dem Sinne wirksam 
ist, das Gleichgewicht, wo es gestört sein mochte, wieder hei*zu- 
stellen, die gleichmässige Vertheilung der Materie um die Erdaxe 
und mit ihr die Abplattung herbeizuführen. 

Diess würde denn auch in dem Falle vor sich gegangen 
sein, wenn die Erdmasse ursprünglich nicht durchweg flüssig 
gewesen wäre, sondern eine relativ feste, vom Meere umflossene 
Oberfläche besessen hätte. 

Ein sehr bedeutender Theil dieser Erdkruste, wie dieselbe 
gegenwärtig besteht, ist augenscheinlich durch Anschwemmungen 
seiner äusseren Form nach gebildet worden, während der andere 
Theil den Hebungen aus dem Inneren zu danken ist, welche 
ihrerseits in vielen Fällen Ausflüsse und Auswürfe von Laven und 
Schlamm, von Asche und Dünsten zur Folge haben. 

Alle flüssigen Theile und jenes Material, welches sie mit 
sich zu führen vermögen, stehen aber unter dem Einflüsse der 
Eotation der Erde, müssen also, wo und wie sie auch in Bewe- 
gung kommen mögen, diesem Einflüsse gemäss sich lagern und 
mit dazu beitragen, die Erde an ihren Polen abzuplatten. 

Die Vertheilung von Land und Meer, von festen und flüssi- 
gen Bestandtheilen der Erde, ist steten Veränderungen unter- 
worfen, so dass jene Oberflächen, welche heutzutage festes Land 
sind, früherhin vom Meere überdeckt waren und umgekehrt. — 
Der Einfluss der Rotation, welcher sich gleichgeblieben, hat sich 
also in diesem Falle auf alle Theile der bestehenden festen Erd- 
oberfläche gelt^d gemacht und diese musste sonach unter jener 



Vorbedingung der theilweisen Flüssigkeit, im Sinne der Abplat- 
tung ihre Form erhalten. 

Die Kräfte und Gesetze, welche im Weltenraume wirksam 
und geltend sind, walten überall in gleicher Weise und die 
Aehnlichkeit der Gestalt, wo wir dieselbe zu beobachten in der 
Lage sind, liefert uns den thatsächlichsten Beweis, dass wie immer 
die Materie sich in denselben vertheilt und gesondert haben möge, 
die allgemeinen Eigenschaften dieser Materie und mithin die ihr 
innewohnenden Kräfte dieselben sind, also auch gleich wirksam 
bleiben. 

Die Verschiedenheiten, welche wir gleichwohl im Einzelnen 
beobachten, hängen einerseits von der Grösse der Masse, aus wel- 
cher die Körper bestehen und von der Vertheilung ihrer Theile 
ab, welche wieder eine Verschiedenheit in den Beziehungen der 
letzteren zu einander hervorruft, seoundäre Kräfte weckt und 
Einzelerscheinungen, Gebilde zu Tage fördert, welche je nach den 
Bedingungen ihres Entstehens und ihrer Entwicklung, die mannig- 
faltigsten Gestalten und Lebensäusserungen darbieten. 

Ueberall, wo diese Bedingungen dieselben sind, werden 
die nämlicheu Erscheinungen wahrnehmbar sein, welche unter dem 
fortwährendon Einflüsse der gleich wirkenden Kräfte, solchen 
Veränderungen unterworfen sind, die ihr ursprüngliches Wesen 
und ihre Eigenschaften nach den bestehenden Gesetzen umzuge- 
stalten vermögen. 

* 

Wo Kräfte in einer Richtung wirksam sind, wo also im 
allgemeinsten Sinne des Wortes, Bewegung materieller Theile 
stattfindet, da treten derselben auch Widerstände entgegen, das 
heisst Kräfte in entgegengesetzter Kichtung, welche um so wirk- 
samer sind, je grösser die ersteren waren, je grösser also die 
ursprüngliche Bewegung der materiellen Theile sich gestaltete. 

Die Trägheit der Materie, oder die Eigenschaft derselben, 
in der einmal angenommenen Bewegung zu beharren, vermehrt 
die Spannung der Gegenkräfte so sehr, dass in Folge dessen ent- 
gegengesetzte, oder im allgemeinen andere Erscheinungen hervor- 
gerufen werden. 

Wie ein Pendel^ aus seiner Gleichgewichtslage gebracht, 
fortwährend um dieselbe schwingen würde, wenn die Eeibung 
und der Widerstand der Luft seine Bewegung nicht hinderten 
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und endlich aufhöben, so schwingen alle von Kräften in Bewe- 
gung gesetzten Körper um eine Gleichgewichtslage so lange 
herum, bis andere Einflüsse die Buhe herbeiführen. 

Das Streben in der Natur ist die Erreichung dieser Ruhe 
und des Gleichgewichtes, xlas heisst die CTnbeweglichkeit , der 
Tod. Aber wo Materie vorhanden, da sind auch Kräfte, eine 
natürliche Folgerung derselben und der Tod selbst ist Ursache 
neuen Lebens. 

Unsere Erde durchläuft bekanntlich eine elliptische, nahezu 
kreisförmige Bahn um die Sonne, in einem Räume, welcher, wie 
aus vielfachen Beobachtungen hervorgeht nicht absolut leer ist, 
sondern von einer für unsere Sinne unendlich feinen Materie 
erfüllt ist, welche wir Aether nennen. 

In der Bewegung der Erde im Aether, erfährt dieselbe 
einen Widerstand, der, wenn er auch mit Rücksicht auf die Masse 
und die Geschwindigkeit der Bewegung dieses Weltkörpers sehr 
klein ist, dennoch bestehen und im Laufe der Zeiten fühlbar 
werden muss. 

Die Erde und zunächst der Luftkreis derselben, welcher in 
den Aether übergeht, wird diesen letzteren einerseits vor sich 
stauen, andererseits hinter sich einen leereren Raum zurücklassen, 
in welchen Erdluft und Aether sich drängen. 

Der Luftkreis wird sich demgemäss in der Richtung der 
Erdbewegung in ihrer Bahn verdichten, in der entgegengesetzten^ 
sich ausdehnen müssen und weil die Erde rotirt, immer neue 
Theile dieser Einwirkung aussetzen. 

Unter solchen Verhältnissen schiene eine Durchdringung 
der Luft von Seite des Aethers und seiner Bestaudtheile oder der 
in denselben sich bewegenden Gebilde möglich zu sein, hingegen " 
aber auch ein Zufliessen von Luft in den Aether wahrscheinlich, 
in so ferne Theile derselben sich der Anziehung der Erde entziehen 
können. 

Es würde- mithin eine Wechselwirkung zwischen Aether und 
Luft anzunehmen sein, wodurch fremde Bestandtheile der Materie 
der Erde aus dem Räume zugeführt werden, während sie ande- 
rerseits wieder Ersatz leistet. 

In jedem Falle werden Körper, welche der Erde in ihrem 
Laufe nahe kommen, im Verhältniss zu ihrer gegenseitigen Mases 



angezogen und je nach ihrer Richtung und Geschwindigkeit die 
Erdoberfläche erreichen. 

Die zur Erde fallenden Meteorsteine — die Bruchstücke 
fremder Weltkörper, welche thatsächlich auf die Erde stürzen — 
unsere Sternschnuppenschwärme, welche ihren Zusammenhang mit 
Kometen nicht verkennen lassen und unter gegebenen Verhält- 
nissen unseren Luftkreis durchziehen, sind genügende Beweise 
dafür, dass die Erde aus dem Baume Nahrung erhält und dass 
mithin ein Zusammenhang zwischen den Körpern dieses Baumes 
besteht und ein Wechselverkehr angenommen werden muss, wel- 
cher Veränderungen ihrer Oberfläche hervorbringt. 

Wie klein diese Veränderungen im Verhältniss zum Erd- 
körper auch angenommen werden wollen, so gehen sie doch 
immerwährend vor sich, müssen im Laufe der Jahrtausende 
fühlbar werden und auf die Gestalt der Erde Einfluss ausüben. 

Wenn diess aber mit der Erde in ihrem Laufe um die 
Sonne geschieht, so kann auch die Annahme gestattet sein, dass 
das ganze Sonnensystem in seiner Wanderung durch die Bäume 
des Weltalls in gleicher Weise mit diesen in Berührung und 
Wechselwirkung trete, dass also die ganze Welt der Materie als 
eine Einheit betrachtet werden müsse, deren einzelne Theile 
in gegenseitiger Berührung stehen und einen Ausgleich unter sich 
eingehen, der den ewigen Gesetzen der Natur entspricht. 

Unsere Beobachtungen bleiben immer unvollständig und 
können uns hievon keine directen Beweise liefern, ebenso besitzt 
der menschliche Geist die Kraft und Schärfe nicht, solche Be- 
weise herzustellen. Gleichwohl ist es doch unzweifelhaft, dass 
die Erde, die Planeten und ihre Satelliten überhaupt, von einan- 
der nicht unabhängig bestehen, sondern Wirkungen und Rück- 
wirkungen auf einander ausüben, dass wir so wie andere Planeten 
fremde Körper aus dem Baume aufnehmen, und dass alle zu- 
sammen einem Centralkörper dienstbar bleiben. Es können also 
auch die Beziehungen nicht ausgeschlossen werden, welche zwi- 
schen den Sonnen des Universums selbst — ihrerseits vielleicht 
noch nicht die letzten Hauptglieder der Sternengemeinschaft — 
bestehen. 

Auch diese Sonnen und ihre uns unsichtbaren Planeten- 
systeme sind nicht unabhängig von einander, auch sie verbindet 



ein ewiges Gesetz, auch sie treten in einen Wechsel verkehr 
unter einander, der nicht verloren ist für die Glieder ihrer 
Familie. 

Die Materie ist Eine, in ihr lebt die Kraft, in ihr das Gesetz, 
aus ihr geht Alles hervor von der Sonne bis zu dem kleinsten 
Staubtheile eines Körpers. Sie enthält die Keime des Lebens, die 
Bedingungen desselben und seiner Entwicklung, in ihr sind die 
Grösse, die Macht und das unwandelbare Gesetz ewig enthalten. 

Sie ist für uns die letzte Folgerung aus der Kette von 
Erscheinungen und Wirkungen, welche wir beobachten können, 
weiter reicht unser Blick nicht, wir kennen weder ihre Ausdeh- 
nung, noch sind wir im Stande, uns eine Grenze dieser letzteren 
zu denken, wir sind unfähig die Unendlichkeit und das Nichts zu 
begreifen. 

II- 

Wenn wir nun von den allgemeinen kosmischen Ursachen 
der Veränderungen auf der Oberfläche der Erde, auf jene Er- 
scheinungen unsere Aufmerksamkeit richten, welche auf derselben 
so zu sagen unter unseren Augen vor sich gehen, so treten uns 
Thatsachen entgegen, welche greifbarer und uns geläufiger sein 
können, als die früher erwähnten. Betrachten wir vor Allem die 
Erscheinungen unseres Luftkreises. 

Wir wissen, dass die Luft in ihrem Gleichgewichte Störun- 
gen erleidet, welche Strömungen mannigfacher Art erzeugen, aber 
im grossen Ganzen regelmässige Erscheinungen zur Folge haben. 

In UebereinstimmuDg mit den Einwirkungen der Sonne 
stellt sich in der Aequatorialgegend im freien Meere eine Zone 
grösster Erwärmung her, welche einen geringeren Luftdruck auf- 
weist , als jener es ist, welcher zu beiden Seiten in den angren- 
zenden Gebieten stattfindet. In diesen letzteren steigt der Luft- 
druck mit der Entfernung von der Zone grösster Erwärmung und 
erreicht sein Maximum auf etwa 26 bis 30 Grad Breite in bei- 
den Erdhälften. 

In den Zonen grössten Luftdruckes, wie auch in der aequa- 
torealen Zone grösster Wärme, herrschen Windstillen und unre- 
gelmässige Winde an der Oberfläche der Erde. In der letzteren 
findet aber eine aufsteigende, in den beiden Zonen grössten Luft- 
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druckes eine absteigende Luftströmung statt, während zwischen 
den Zonen grössten Luftdruckes und jener grösster Wärme regel- 
mässige Winde aus nördlicher und südlicher Richtung wehen^ 
welche wir Passate heissen. 

Der Passat der nördlichen Erdhälfte weht aus nordöstlicher, 
jener der südlichen Hemisphäre aus südöstlicher Richtung, und 
sind diese Luftströmungen in Folge der Erdrotation von der 
meridianen Richtung abgelenkt. Auf der polaren Seite der Zonen 
grössten Luftdruckes, nimmt der letztere wieder ab, wenn diese 
Erscheinung auch vielfachen Veränderungen und Störungen aus- 
gesetzt ist. 

Nahe den Polarkreisen erreicht der Luftdruck ein Minimum 
und zwischen den Zonen grössten Druckes und den polaren klein- 
sten Druckes wehen im Durchschnitte regelmässige , durch die 
Erdrotation beeinflusste Winde, deren Richtung in der nördlichen 
Halbkugel eine südwestliche, in der südlichen eine nordwest- 
liche ist. 

Von den Zonen kleinsten Druckes muss der Luftdruck 
gegen die Pole zu wachsen und ein abermaliges Maximum errei- 
chen, wodurch in der That Luftströmungen entstehen, die man 
polare Passate nennen könnte, weil sie ihrer Richtung nach mit 
jenen der Passate in den Tropen übereinstimmen müssen. Die 
Lage der Zonen hängt vom Stande der Sonne und von der von 
ihr ausgehenden Erwärmung ab. Sie sind also in fortwährender 
Bewegung und folgen der Sonne und zwar in immer engeren 
Grenzen, je näher die Zonen selbst dem Aequator stehen. Eine 
voUkomnaene Regelmässigkeit in der Lage dieser Zonen, so wie 
ihrer Bewegungen wäre aber nur dann zu erwarten, wenn die 
Oberfläche der Erde überall in gleicher Weise sich erwärmte. 
Diess ist aber nicht der Fall und es erleiden die Zonen und die 
Windrichtungen vielfache Modificationen, je nach den Temperatur- 
Verhältnissen der Oberfläche. 

So sind weder die Linien gleichen Luftdruckes, noch jene 
gleicher Wärme dem Aequator parallel , sondern beschreiben 
unregelmässige Curven um die Erde , wodurch die Erschei- 
nungen von ihrer Regelmässigkeit vielfach einbüssen. Dieselben 
hängen vielmehr von Zuständen des Landes und des Meeres ab, 
welche besonders ausserhalb der Tropengegenden, in der Nähe 
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der Pole und wo grössere Landcomplexe sich vereinigen, stetig 
wechseln und die ßegelmässigkeit der Luftströmungen so völlig 
verwischen, dass erst nach längeren Perioden gemachte Durch- 
schnitte der Beobachtungen ein befriedigendes Besultat in dieser 
Eichtung ergeben. 

Das Streben nach Gleichgewicht in der Dichtigkeit wie in 
der Temperatur der Luft, erzeugt neue oft kreisförmige Luft- 
bewegungen und complicirt seinerseits die Erscheinungen ausser- 
ordentlich, so dass nur innerhalb der Tropen auf dem Meere, so 
wie in der südlichen Erdhälfte , wo die Continentalmassen nicht 
reichen oder geringeren Einfluss ausüben, eine grössere ßegel- 
mässigkeit in den Luftverhältnissen, insbesondere in der Kichtung 
der Luftströmungen zu bemerken ist. 

In den oberen Kegionen der Atmosphäre sind diese letzteren 
im Allgemeinen den unteren entgegengesetzt und von diesen durch 
eine neutrale Höhenzone getrennt. Auch in denselben kommen 
indess, wenn gleich in geringerem Masse, vielfache Störungen 
und temporäre, wie locale Aenderungen insbesondere in der Nähe 
der Landmassen vor. 

Die Luft nimmt in einem gewissen Grade und im Verhält- 
niss zu ihrer Dichtigkeit und zu der Temperatur, Feuchtigkeit in 
Form von Wasserdünsten auf. Die Luftströmungen im allgemei- 
nen führen diese Feuchtigkeit nach anderen Eegionen, wo sie 
unter besonderen Verhältnissen sich verdichtet, die Wolkenbildung 
begründet und endlich als Niederschlag wieder zur Erdoberfläche 
föllt. 

Weil aber der Niederschlag in geschlossener Form als 
Wasser, Eis oder Schnee zu Boden fallt, so ist die von demselben 
berührte Oberfläche kleiner als jene, von welcher die Verdunstung 
des Wassers vor sich ging, so dass also weit grössere Oberflächen 
Wassers der Verdunstung dienen müssen, als es diejenigen sind, 
welche zur Aufnahme der letzteren als Niederschlag bestimmt sind. 

Die Orte, an welchen der Niederschlag vor sich geht, sind 
in der Kegel nicht diejenigen, von welchen die Verdunstung aus- 
gegangen ist, oft liegen sie sogar sehr weit davon entfernt und 
ist die Kichtung, in welcher die Feuchtigkeit bis zu ihrer Ver- 
dichtung zur Wolke und zum Niederschlag getragen wird, im 
Allgemeinen von der Kichtung der Luftströmmungen abhängig. 



la dieser Weise wird ein Theil der Materie, das Wasser, 
immerwährend von einem zum anderen Orte versetzt und 
dient zur Ernährung und Fortpflanzung der organischen 
Gebilde, zur Durchdringung des festen Bodens bis zu einer 
gewissen Tiefe, in welcher es sich, so ferne es der Verdunstung 
entgeht, wieder sammelt und zum Meere zurückgeführt wird oder 
zu anderen Processen der Umformung anorganischer Gebilde in 
Verwendung kömmt. Weil aber Wasser nur durch Wärme in 
Dunstform übergehen kann und der Wasserdampf nur wieder durch 
Eutziehung von Wärme, das heisst durch Abgabe derselben an die 
Luft zu Wasser werden kann, so ist auch mit diesen Processen 
ein Umsatz von Wärme verbunden, welcher dort, wo er statt- 
findet, den Luftkreis und die Strömungen in denselben beeinflusst. 

Diese Versetzung von Materie und von Wärme von einem 
Punkte der Erdoberfläche zum andern ist aber nicht die einzige, 
welche sich fühlbar macht. Die in Bewegung gesetzte Luft nimmt 
auch andere materielle, organische wie anorganische Bestandtheile 
der Erdoberfläche in sich auf, welche nach entfernten Orten in 
Form von Dünsten, Kauch oder mehr weniger feinkörnigem Staube 
getragen werden. Dort, wo die Luftströmungen ihre Geschwindigkeit 
einbüssen und die Schwere den ihr entgegengesetzten Widerstand 
der Luftschichten zu bewältigen vermag, sinken diese Bestand- 
theile anderer Regionen zu Boden. 

Dadurch werden zahllose materielle Gebilde von einem Orte 
der Erde nach anderen versetzt und schon nach kürzeren Epochen 
unseren Sinnen besonders dann fühlbar, wenn die herrschenden 
Winde ein Gebiet bestreichen, welches die Aufnahme der Materie 
in solcher Form begünstiget. 

Die vorherrschenden westlichen Winde im Ocean nördlich 
und südlich der Passatzonen tragen zum Beispiel dazu bei, Material 
von West nach Ost zu versetzen. So wird die Asche der Vulkane 
Islands nach Norwegen getragen und selbst Proben des Meeres- 
grundes, welche aus 1000 bis nahe an 4000 Meter Tiefe auf 
einem weiten Gebiete rund um jene Insel aus dem Meere herauf- 
gebracht wurden, bestehen zum Theile aus vulkanischer Asche 
aus Island. 

In ähnlicher Weise verhält es sich bekanntlich mit allen 
Vulkanen der Erde. — Auf der anderen Seite haben des berühmten 
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Ehreuberg's Studien über den sogenannten Passatstaub gezeigt, 
welche Mengen Staubes aus den aequatorealen Gegenden, insbe- 
sondere iß die nördliche Hemisphäre gelangen. — Die ganze 
vorspringende Westküste Afrika's nördlich des Aequators wird 
so sehr mit Staub bedacht, dass das Meer den Namen Dunkel- 
meer sich erworben, weil dichte Staubnebel, welche das Sonnen- 
licht verdunkeln, dort häufig sind. Diese Gegenden waren in alten 
Zeiten, wie schon Strabo und später der Geograph Edrisi (1160) 
erwähnten, der Schrecken der Seefahrer. In einem Briefe Ehren- 
berg^s aus dem Jahre 1862 (an den Verfasser des vorliegenden 
Aufsatzes) sagt derselbe unter anderem: 

„Jedenfalls, wie auch die Deutung der Verhältnisse und 
ihr Zusammenhang sich allmälig gestalten möge, darüber ist kein 
Zweifel, dass die seit 1803 aus den verschiedenen Gegenden des 
atlantischen Oceans und aus den verschiedensten Punkten der 
Nordküste Afrika's, aus Europa und Asien mir zugekommenen 
Staubproben stets dieselbe reiche Zusammensetzung mit gleichen 
organischen Elementen und die gleiche zimmtrothe oder zimmt- 
gelbe Farbe haben bis 1862. So gleichförmigen und so massen- 
haften Staub bis zu 7200 Centnern in Einem Tage kann auch 
Afrika seit der Urzeit nicht geliefert haben." Nicht zu übersehen 
dürfte auch der Umstand sein, dass Staubfälle aus der Luft mit 
Meteorsteiniallen in Zusammenhang zu stehen scheinen. 

Der Sandstaub der afrikanischen Wüsten wird selbst unter 
gewöhnlichen Verhältnissen bei nicht sehr starken Südwinden 
nach Sicilien und Unteritalien gebracht und trägt nicht wenig 
dazu bei, die Meeerestheile, welche zwischen jener Insel und 
Afrika liegen, zu versanden. Auf der anderen Seite tragen die 
herrschenden westlichen Winde des Mittelmeeres Sand aus Nord- 
afrika nach Syrien, vermehren die Ansandungen der Küste und 
bedecken vorspringende Halbinseln mit demselben, wie es zum 
Beispiel in Beiruth deutlich beobachtet werden kann. Zur Zeit 
der Südwinde wird die Küste Egyptens mit Sandstaub völlig 
überschüttet, die Luft ist trübe und das Sonnenlicht bedeutend 
geschwächt. 

Diese Erscheinung ist aber ganz überwältigend zur Zeit 
von Stürmen und Orkanen, welche ungeheuere Mengen solchen 
Staubes und Sandes mit sich fortführen und nach anderen Gebieten 
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versetzen. Welche Bodenbewegungen in der Wüste in solchen 
Zeiten vor sich gehen, welche Strecken ehemals fruchtbaren, 
cultivirten Landes nunmehr Sandwüsten geworden, ist bekannt 
und oft erörtert worden. 

Ebenso bekannt sind die Niederschläge von organischer und 
anorganischer Materie, welche unsere mit Schnee überdeckten 
Alpen färben, von südlichen, weit entfernten Kegionen herrühren 
und von Ehrenberg eingehend untersucht worden sind. 

Prüft man das Regenwasser in tropischen Gegenden zur Zeit 
starker Niederschläge, so findet sich darin eine grosse Menge 
organischer meist vegetabilischer Theile, welche schon mit einem 
massigen Vergrösserungsglase entdeckt werden können. — Die 
sogenannten Blutregen und andere ähnliche Erscheinungen unserer 
Climate liefern eben so viele Beweise von Versetzungen der Materie 
durch die Winde. 

Aber in unseren bestverwahrten Wohnungen legen sich Staub- 
schichten auf unsere Geräthschaften , welche insbesondere bei 
stärkerem Winde durch die Ritzen der Fenster und Thüren ein- 
dringen und zum grossen Theile von mehr oder minder entfernten 
Orten herrühren. 

Die stetig vor sich gehenden Verwehungen materieller Theile 
der Erde summiren sich im Laufe längerer Zeitperioden an 
bestimmten Oertlichkeiten um so mehr, als die durchschnittliche 
Windrichtung eine constante ist, also einen Ausgleich nicht zulässt. 

So wird auch der Sand des Meeres zur Zeit der Ebbe oder 
sobald derselbe von dem Wellenschlage und von den Meeres- 
strömungen au's Ufer gebracht worden, von den gegen die Küste 
gerichteten Winden weggeweht und bildet zunächst ganze Sand- 
dünen von oft beträchtlicher Höhe. 

Am festen Lande sind es vorzugsweise die Abgänge unserer 
Berge, welche den herrschenden Winden einen Widerstand entgegen- 
setzen und wo dieNiederschläge im Allgemeinen häufiger vor sich gehen. 

In unseren Climateu sind bekanntlich die gegen Süden und 
Westen abfallenden Höhen diejenigen, welche von Niederschlägen 
aller Art vorzugsweise bedeckt werden und wo auch in Folge 
dessen die Schneegrenze tiefer herabreicht, als an den entgegen- 
gesetzten Seiten. Die schweren Theile des Staubes und Sandes 
fallen in den unteren Gebieten dieser Abhänge auf den Boden, 
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l^en sich auf uosere Thäler und sinken auf den Grand der 
angrenzenden Meere, tragen also zur Ausfällung derselben bei. 

Solche Versetzungen von Materie, welche vielleicht zu wenig 
berücksichtiget werden, gehen im Grossen wie im Kleinen zwischen 
weitentfernten oder nähergelegenen Orten fortwährend vor sich 
und wenn wir auch im Allgemeinen nicht im Stande sind, 
darfiber eine Rechnung anzustellen, um die Schichten anzugeben, 
welche' der Versetzung durch die Luftströmungen ausgesetzt sind 
oder ihre Bildung verdanken, so ist es leicht erklärlich, dass 
dieselben im Laufe der Jahrhunderte und Jahrtausende bedeutend 
genug sein und eine steigende Bedeutung erfahren mfissen. 
Diese Bedeutung bezieht sich nicht nur auf jene Orte, welche 
durch die Winde eine Zufuhr an Material zur Schichtenbildung 
erhalten, sonderu auch auf jene, welche dieses Material beständig 
al^eben ohne local dafür Ersatz zu erhalten. 

Zugleich mit dieser Versetzung von Mate.rie werden an 
manchen Orten organische Keime oder K<3rper getragen, welche 
in diesen Gebieten nicht zu leben vermöchten, aus anderen Zonen 
der Erde stammen und mithin der Oertlichkeit, an welcher man 
ihre Beste vorfindet, nicht angehören. Es werden aber auch solche 
Keime oder organische Körper im Allgemeinen in andere Orte 
versetzt, welche sich den neuen Verhältnissen anzupassen vermögen 
und diesen Lehens- und Entwicklungsbedingungen innerhalb der 
Grenzen der Anpassungafähigheit, ihre Fortpflanzung unter mehr 
oder weniger verändeter Gestalt verdanken. 

Noch einer anderen Versetzung lebender Organismen wollen 
wir hier gedenken, welche jedem Seemanne geläufig, auf dem 
festen Lande weniger Beachtung findet. 

Nach Stürmen und vorzugsweise im Frühjahr findet man in 
kleineren oder grösseren Entfernungen von der Küste oft ganze 
Schwärme von Vögel, Schmetterlinge oder sonst fliegende Thiere, 
welche vielleicht noch unerfahren, vor dem Winde keinen Schutz 
suchten und von demselben gegen die See getrieben wurden 
Ermüdet, nach Speise und Trank lechzend, hoffen sie umsonst 
__ Ti._i ji_.. _._i^„,. ^^herfahrenden Schiffe ZuHucht zu finden, 

len in's Meer und erfahren daselbst 

ischrecken u. s, w. werden von Stürmeu 
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ferne von jedem Lande überrascht und diejenigen, deren Kräfte 
nicht genügen, um sich in der Luft zu erhalten, finden im Meere 
ihren Tod. 

In der Zeit und an den Orten, wo Heuschrecken in ganzen 
Wolken die Eusten zu erreichen suchen, sieht man bei Stürmen, 
so weit das Auge reicht, das Meer von den hineinfallenden Thieren 
überdeckt, und vorüberfabrende Schifie werden durch einen förm- 
lichen Heuschreckenregen überschüttet, dass es Muhe. kostet; sich 
ihrer zu entledigen. 

Die Orte, von welchen die vom Winde gegen das Meer zu- 
getriebenen Thiere stammen, bleiben mindestens so lange sie von 
Vegetation bedeckt sind, immer »ehr nahe dieselben. Die Stürme, 
welche diese Thiere hinauswehen und endlich dem Meere über- 
liefern, haben nahezu immer die nämliche Bichtung. Die Zuge 
der wandernden Vögel erfolgen ferners sehr nahe in Zonen, welche 
Jahr für Jahr immer wieder von ihnen gewählt werden. Die 
Folge hievon ist, dass bei den ähnlichen Kräften, welche hier thätig 
sind, gewisse Orte des Meeresgrundes vorzugsweise zur Aufnahme 
der üeberreste jener Organismen bestimmt sein werden, wenn 
diese nicht zur Nahrung anderer Thiere gedient haben. 

In jedem Falle geht von ihnen nichts verloren ; sie wechseln 
nur Ort und Gestalt und tragen in unendlich langen Perioden 
dazu bei, die Oberfläche der Erde ihrem Aussehen und Wesen 
nach zu verändern. 

III. 

Von überwiegender Bedeutung sind die Versetzungen der 
Materie auf der Oberfläche der Erde, welche durch das Wasser 
veranlasst werden. 

Sowohl die Feuchtigkeit der Luft, wie die Niederschläge, 
durchdringen den Boden und folgen dem Gesetze der Schwere , indem 
sie von höheren Punkten nach tieferliegenden abfliessen. 

Das Wasser übt in seinem Laufe, seiner Geschwindigkeit 
und Masse entsprechend, eine Reibung auf die von demselben 
bespülten relativ festen Theile des Bodens und rollt schwere 
Gegenstände, oft ganze Felsenstücke vor sich her, welche sich 
zerbröckeln und abschleifen, im Contact mit anderen. Das hiedurch 
entstehende OeröUe und Geschiebe, der Sand und die Erdtbeile, 
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welche von höheren Punkten in tiefere gelangen» füllen ajlmälig 
unsere Thäler aus un(|, diese liefern ihrerseits den Wasserläufen 
neues Material, welches, so ferne es nicht zur Ausfüllung ihres 
Bettes dient, in letzter Auflösung dem Meere zugeführt wird. 
Welche Macht selbst unscheinbare Bäche zur Zeit grosser Nieder- 
schläge oder des Aufthauens bedeutender Schneemassen erlangen, 
lehrt uns die Erfahrung. Gewaltige Massen werden in solchen 
Fällen, den Niederungen vom Wasser zugeführt und organische, 
wie anorganische Körper, die Bauten der Menschen, wie die Wälder und 
Felder werden verwüstet und deren Bruchtheile nach anderen 
Orten geschwemmt. Aber selbst die gewöhnlichen Niederschläge 
und Wasserläufe, führen bedeutende Massen Materials nach der 
Tiefe und endlich dem Meere zu, wo Ansammlungen desselben 
stattfinden und zu neuen Bildungen Anlass geben, die Ufer in's 
Meer hinausdehnen, und im Allgemeinen an dessen Stelle Land an- 
setzen, das aus dem Gemische aller Gesteinsgattungen, aller Erd- 
theilo und organischen Gebilde besteht, welche das Wasser aus 
entfernteren Theilen des Festlandes herbeigefürt hat. 

Die Strömungen des Meeres vereinigen sich mit den fliessenden 
Wässern des Landes, um diese Neubildungen zu beschleunigen 
und zu vermehren, ihnen ein neues fremdes Material zuzuführen, 
welches mit jenem der Flüsse sich verbindet und Beziehungen 
der verschiedensten Art veranlasst. 

Betrachten wir zum Beispiel den uns naheliegenden adriati- 
schen Golf, dessen Wichtigkeit in unserem wirthschaftlichen und 
commerciellen Leben nicht genug hervorgehoben werden kann. 

In diesem läuft die Meeresströmung längs der östlichen Küste 
nordwestwärts, führt Sand und Schlamm mit sich, welche besonders 
wo Inseln und schärfere Biegungen der Küste dem ursprünglichen 
Laufe der Strömung Widerstand leisten oder überhaupt, wo deren 
Geschwindigkeit vermindert wird, zu Boden fallen und seichtere 
Meerestiefen verursachen. 

An dem unteren südlicheren Theile dieser Küste münden 
grössere Flüsse in die See und haben das albauesische Flachland 
sowie weite Versandungen im Meere gebildet. Weiter nach Norden 
treten hohe Gebirge an's Meer, ein Insel-Archipel deckt die Küste 
und nur wenige Flüsse haben grössere Bedeutung, sind aber wie 
die Nareuta, Ursache von berücksichtigungswürdigen Landbildungen. 
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Am nördlichen Abschlüsse des adriatischen Meeres gelangt 
nur mehr ein sehr feinkörniger Schlamm, welcher durch den von 
südlichen Winden herbeigetragenen Staub noch wesentlich vermehrt 
wird. Dieser Schlamm, dessen Tiefe noch gar nicht ermittelt werden 

* 

konnte, sammelt sich in dem sich gegen Ost und Südost um- 
biegenden Golf, besonders in dessen nördlichste Ecke bei Triest 
an, und ist die Ursache der Schwierigkeiten, mit welchen der Bau 
des Dockshafen dieser Handelsstadt zu kämpfen hat und die im 
Beginne der Arbeit nicht genug berücksichtiget worden sind. 

Die Strömung, welche hier sehr schwach ist, wendet sich 
der Küstenbildung folgend gegen Westen und Südwesten und trifft 
nun den ersteren grösseren Wasserlauf, den Isonzo, setzt dem- 
selben einen entsprechenden Widerstand entgegen und grössere 
Untiefen, flache Landbildungen, sind davon die Folge. 

Wie der Isonzo, so üben die zahlreichen Wasserläufe des 
venetianischen Gebietes bis zum Po, auf die Ansandungen der 
Küste einen mächtigen Einfluss. 

Sie sind in Verbindung mit der Meeresströmung Ursache 
der Bildung der Sanddünen, welche die venetianische Lagune vor 
dem unmittelbaren Andrang des Meeres schützen und von den 
Ansandungen im Allgemeinen, welche das venetianische Gebiet 
allmälig vergrössern und diesem Küstenstrich nach und nach den 
Charakter von sumpfiger Landschaft, endlich von festem Boden 
aufprägen. 

Diese Ansandungen gehen mit solcher Raschheit vor sich, 
dass schon in neuerer geschichtlicher Zeit grosse Oberflächen Landes 
gebildet wurden, und der Schifl'fahrt von Jahr zu Jahr grössere 
Hindernisse in den Weg gelegt werden. 

Auf Grund dieser Erscheinungen wurde unter der öster- 
reichischen Herrschaft ein schon im Anfange des Jahrhunderts 
von französischen Ingenieuren verfiisstes Project zeitgemässs zur 
Ausführung gebracht und bei Malamoco ein Damm in's Meer 
gebaut, dessen Zweck darin besteht, die nach Südost laufende 
Meeresströmung abzuhalten, hingegen dem Ausflusse der Lagunen- 
wässer freien Lauf zu verschaffen. 

Ein zweiter kürzerer Damm, dem grossen parallel, dient nur 
dazu, die Strömung aus der Lagune einzuengen und den Canal 
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vor den Ansandungen zu schützen, welche durch südliche Stürme 
und den Andrang der Wogen herbeigeführt werden. 

In Folge dieses Baues hat sich besonders an der Nordseite 
des grossen Dammes im Laufe weniger Jahre neues Land ge- 
bildet, ein Resultat des von der Meeresströmung zugeführten Sandes. 

Dieser Schutzdamm wird aber mit der Zeit nicht genügen, 
weil an seinem Meeresende die Strömungen sich abermals kreuzen 
und zu neuen Untiefen Anlass geben. Derselbe wird also allmählig 
verlängert werden müssen, und da auch der kleinere südlichere 
Damm eine entsprechende Verlängerung wird erfahren müssen, an 
den äusseren Seiten von beiden, sich aber Land ansetzt, so wird 
endlich ein künstlicher Fluss gebildet werden, welcher die Lagune 
mit dem Meere verbindet. 

Der Po führt mächtige Wassermassen mit sich und bildet 
an seiner Mündung ein Delta, welches so sehr in's Meer hinaus- 
gerückt wird, dass schon nach wenigen Jahren neue Küstenkarten 
dieses Gebietes für die Seefahrer verfertigt werden müssen. 

Von da an hören die grösseren Wasserläufe auf italienischem 
Gebiete auf, aber das Meer ist so sehr mit Sand geschwängert 
und die Strömung so stark geworden, dass sie den italienischen 
Küsten entlang, überall neuen Boden ansetzt und dass selbst die 
kleineren Wasserläufe vom Lande her genügen, um sehr bedeutende 
Sandablagerungen zu veranlassen. 

Die italienische Küste rückt also sichtbar vor und wenn 
wir auch von Häfen nichts wüssten, welche wie Aquileja, Adria, 
Bavenna blühende Seestädte waren und nunmehr im besten Falle 
nur über Canäle und seichte Zufuhrswege verfügen, so belehrt uns 
schon eine kurze Erfahrung, dass der Process der Einengung des 
adriatischen Meeres verhältnissmässig sehr schnell vor sich geht 
und dass eine Zeit vorausgesehen werden kann, in welcher, wenn 
keine anderen Ursachen entgegenwirken, das adriatische Meer nur 
mehr ein grosser Flüss sein wird, der alle Wasserläufe des Landes 
aufzunehmen und in das mittelländische Meer zu führen berufen ist. 

Die Zufuhren von Material von Seite der Land- und See- 
strömungen, welche das adriatische Meer allmählig ausfüllen, be- 
dingen schon jetzt eine merkwürdige und lehrreiche plastische 
Gestalt des Meeresgrundes. 
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Abgesehen von der bereits erfolgten Landbildang, welcher 
das norditalienische Gebiet grösstentheils seinen Aufbau verdankt, 
bereitet sich eine Erhöhung des Meeresgrundes nächst der Eüste 
vor, welche von der Südspitze Istriens bei Pola beginnend, immer 
breiter wird und nicht nur den Qolf von Triest, sondern auch das 
venetianische Gebiet bis nach Ancona in sich begreift und in 
seinem Verlaufe an Breite verlierend, bis an's Ende des adria- 
tischen Meeres reicht. 

Diese Erhöhung des Meeresbodens, gleichsam die dem festen 
Lande nächste Terrasse, erreicht im Durchschnitte Tiefen zwischen 
15 bis 30 Meter und ist ihrer Bandzeichnung nach ähnlich der 
gegenwärtigen Gestalt des adriatischen Golfes. Die Terrasse hat im 
nördlichen Theile eine Breite von 30 bis 35 Seemeilen und springt 
ganz besonders in der Richtung der Pomündung vor, wo der 
Einfluss dieses Stromes noch deutlich erkennbar ist. Von dem 
Bande dieser Terrasse an fällt der Boden rasch ab, bis zur durch- 
schnittlichen Tiefe von etwa 80 Meter, auf welcher derselbe sich 
erhält bis zu einer Linie, welche nahezu Ancona mit Zara 
verbindet. Auch auf dieser zweiten Terrasse zeigen sich deutlich 
die Einflüsse der von den venetianischen Gewässern herbeigeführten 
Ansandungen und zwar sO; dass nur ein verhältniss massig kleiner 
aber tieferer Golf nach Norden, in der Nähe der dalmatischen 
Inselreihen geblieben ist. 

Eine dritte Terrasse erstreckt sich bis zu den Inselgruppen, 
welche den adriatischen Golf bei Lissa in zwei nahezu gleiche Hälften 
theilt. Die Meerestiefe beträgt auf derselben durchschnittlich 170 bis 
180 Meter. Nur in dem von Inseln nicht unterbrochenen Theile 
zwischen der Inselgruppe von Lissa und dem Festlande Italiens 
bildet sich ein tieferer Golf, welcher nördlicher eingreift. 

Endlich vertieft sich das Meer südlich von Lissa bis zur 
Mündung des Golfes sehr bedeutend und erreicht der Meeres- 
grund, ungefähr in der Höhe von Cattaro und in der Mitte des 
Golfes, die Tiefe von 1100 Meter, eine kesselartige Gestalt an- 
nehmend, gleich einem grossen Krater. 

Zu bemerken ist hier, dass die Meeresströmmung, welche an der 
dalmatischen Küste gegen Norden zieht, durch die Streichungs- 
richtung der Inseln zum Theile westwärts gedrängt wird und 
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dass diese Abzweigung an die italienische Küste gelangt, wo sie 
sich mit derjenigen verbindet, welche ihren Lauf bis an's Ende des 
Golfes fortsetzt und längs der westlichen Küste nach Süden fliesst. 

Die plastische Gestaltung des Meeresgrundes im adriatischen 
Meere, deren Wiedergabe wir uns hier versagen müssen, zeigt 
deutlich den Einfluss der Wasserläufe des Tjandes und sind die- 
selben besonders im nördlichen Theile oberhalb Lissa in solcher 
Weise thätig, dass die allmälige Erhöhung des Meeresbodens durch 
die fortwährenden Zufuhren an Gerollen , Geschieben , Sand und 
Schlamm eine unbezweifelte Tbatsache ist. 

In ähnlicher Weise wie hier, verhalten sich alle Wasser- 
läufe der Erde , welche sich in^s Meer ergiessen. Sie sind im 
Allgemeinen die vorzüglichsten Träger und Versetzer des Ma- 
terials, welches von den Höhen stammt und zur Tiefe gelaugt. 
Sie gehören zu den Hauptursachen der Veränderung in der Ver- 
theilung des Landes und des Wassers an der Oberfläche der Erde. 

Bekannt sind die Erhöhungen des Thalbodens, welche der 
Nil durch seine regelmässigen Ueberschwommungen des Landes 
zu Stande bringt, seine Ansandungen der syrischen Küste, seine 
Deltabildung. 

Die unregelmässig auftretenden Ueberschwemmungen anderer 
Flüsse, geben gleichen Anlass zu neuen Landbildungen , die sich 
immer weiter in's Meer erstrecken, so lange die Wasserläufe stark 
genug sind, um mehr Material ans Ufer zu bringen, als die Meeres- 
strömungen mit ijmen vereint hin wegzu waschen vermögen. 

Ein merkwürdiges Beispiel davon bildet in Europa der Rhein, 
dessen Deltabildungen am meisten zur Gestaltung des heutigen 
Hollands beigetragen haben. In viele Arme getheilt, fliesst dieser 
grosse Strom nur mehr träge dem Ocean zu und ist gegenwärtig 
mit verhältnissmässig wenig Anschwemmungs- Material beladeu, 
welches dem Meere zugeführt wird, dessen Strömungen und 
Stürme das Werk des altgewordenen Rheins nunmehr wieder zu 
zerstören suchen und darin nur von der Hand des Menschen noch 
abgehalten werden. 

Es würde uns indess zu weit führen, wollten wir hier in 
Einzelnheiten eingehen, welche längst bekannt sind und es genügt 
zu bemerken, dass die Ausdehnung der durch Anschwemmung ge- 
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wonnenen Oberflächen der Länder in jedem Falle grösser ist, als 
jene, auf welche nunnaehr Berge stehen. 

Diese Berge und Höhen überhaupt, sind abgesehen von solchen 
Hebungen oder Senkungen, welche das Resultat innerer Processe 
der Erde sind, in Abnahme begriffen und diese Abnahme hängt 
zum grössten Theile von dem Einflüsse des Wassers und der mit 
Feuchtigkeit beladenen Luft ab. Die Eisbildung trägt nicht wenig 
dazu bei, das Zerstörungswerk zu vollenden. Das Wasser dringt 
in die Spalten und Risse der Gesteine, friert daselbst unter dem 
Einflüsse eintretender Kälte und nimmt ein grösseres Volumen 
an, wodurch jene Risse und Spalten erweitert werden. 

Zur Zeit des Aufthauens wird der Zusammenhang der Ge- 
steine aufgehoben, und es fallen dann mit dem Wasser die ein- 
zelnen Stücke der Bergspitzen zu Thal und vermehren in dieser 
Weise sehr bedeutend die Schuttablagerungen, welche sich am 
Fusse der Gebirge ansammeln. Die Kuppen dieser letzten werden 
flacher, und endlich wird aus dem Berge eine Hochebene, in welcher 
sich wieder Wasserläufe bilden und die abgerundete Kuppe 
durchfurchen. 

Die Gletscher, welche weit ausgedehnte Oberflächen in grösseren 
Höhen annehmen, sind bekanntlich ihrer Lage nach nicht unver- 
änderlich. Wo diesselben auf geneigten Ebenen ruhen, da bewegen 
sie sich gleich einem Flusse, haben ihren Stromstrich, in welchem 
die grösste Vorrückung des Eises bemerkbar ist und fliessen mithin 
den tiefer liegenden Gegenden zu, wo sie wieder, aufthauen und 
den Ursprung von Flüssen und Wasserläufen überhaupt bilden. 
Sie üben aber auch durch ihre eigene Bewegung eine Reibung auf 
ihre Unterlage aus, deren Folge die Moränen sind, welche unter 
bestimmten Verhältnissen, besonders bei eintretenden Hochwettern 
zu Tbal gebracht, in verderblicher Weise für die^ Cultur, weite 
Landstrecken überdecken. 

Aber nicht allein die Gletscher fliessen thalab in ihrem Bette, 
sondern auch ganze Erdschichten, welche das Gestein bedecken, 
oder die Resultate der Verwitterung der Gesteine sind, rutschen 
mit grösserer oder geringerer Geschwindigkeit zu Thal, je nachdem 
sie mehr oder weniger durchfeuchtet und ihres Zusammenhange 
untereinander und mit ihrer Unterlage beraubt wurden. 

3« 
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Diese Erd- oder Gesteinsrutschungen üben auf ihre Unter- 
lage denselben Einfluss aus, wie die Gletscher, so dass nicht immer 
aus dem Schliflfe der später blossgelegten Gesteine auf das frü- 
here Vorhajidensein eines Gletschers geschlossen werden kann. 
Wie dem immer sei, die dadurch hervorgebrachten Veränderungen 
der Oberfläche sind sehr bedeutend, wenn sie auch oft in unendlich 
langen Zeiten und in geringeren Entfernungen vor sich gehen. 

Die Arbeit des Wassers hört aber damit nicht auf und der 
Lauf der Gewässer setzt sie fort in den Thälern bis zum Meere. 

Jeder Wasserlauf verändert sein Bett im Laufe der Zeiten 
und schon eine kurze Beobachtung zeigt, dass eine seitliche Ver- 
schiebung desselben stattfindet. Untersucht man den Grund der 
Thäler, so fiudet man, dass in verschiedenen Schichten Gerolle 
und Geschiebe ein deutliches Zeugniss des Vorhandenseins eines 
Wasserlaufes nach der ganzen Breite des Thaies geben. Die grössten 
wie die kleinsten Flüsse und Ströme verändern die Lage ihres 
Bettes von einem Abhänge der begrenzenden Höhen bis zu dem 
gegenüberstehenden. In derThat wandertjede Biegung eines Wasser- 
laufes, und jede Einbuchtung ; jede Insel und Sandbank verändert 
fortwährend ihren Ort und selbst die Rotation der Erde trägt 
dazu bei, die Richtung der Wasserläufe in derselben Weise zu 
verändern, wie diess bei den Luftströmungen der Fall ist. 

Durch die immerwährende Zufuhr von GeröUe, Geschiebe 
und Sand, erhöht sich das Flussbett nach der einen oder nach der 
andern Seite seines Stromstriches und drängt dadurch diesen 
letzteren in entgegengesetzte Richtung, wo er das Ufer ausnagt, 
eine Bucht bildet und seine Richtung verändert, wodurch weiter 
abwärts am entgegengesetzten Ufer eine ähnliche Bucht entsteht. 

Diese Buchten vei^ändern aber durch die fortwährende Thä- 
tigkeit des directen Stromes und der rückläufigen Theile desselben 
ihre Lage und Gestalt. 

Ist der Wasserlauf so kräftig, um grössere Massen festen 
Materials nach den tieferen Gegenden zu bringen, so erhebt sich 
das ganze Bett und endlich wird der Fluss genöthigt, seine Ufer 
zu verlassen und ein tiefer gelegenes Rinnsal zu suchen. 

Durch das Ansetzen neuen Landes an der Mündung ver- 
längern die Flüsse ihren Lauf, in dem sich verflachenden Boden; 
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ihre Stromgeschwindigkeit wird dadurch vermindert und vom 
Meere mit seinem dichteren Wasser leichter gestaut. 

In diesem Falle kann der FIuss dann sein Mundungsgebiet 
überschwemmen, theilt, wo die Möglichkeit vorhanden, seine Wasser- 
masse in mehrere Arme und bietet der Verdunstung eine grössere 
Oberfläche dar. Dadurch wird unter umständen die Flussmündung 
gänzlich verschwinden und der Fluss endet mit seinen Verzweigungen 
in sandigem Boden, wo vielleicht nur eine Durchsickerung die 
Verbindung mit dem Meere noch aufrecht erhält. 

In ähnlicher Weise können künstliche Bewässerungscanäle 
zu derselben Erscheinung führen, und die Wasseroberfläche in der 
Weise vermehren, dass die Verdunstung und die Abfuhr nach 
anderen Gebieten den ursprünglichen Wasserlauf an der Mündung 
gänzlich aufzehren. 

Oft werden aber Flussläufe mit geringer Geschwindigkeit, 
ohne dass sie sich in mehrere Arme theilen oder noch ehe diess 
möglich geworden, durch eine an der Mündung sich bildende Sand- 
barre vom Meere abgetrennt. In diesem Falle sind die Niederungen 
entweder periodisch oder immerwährend überschwemmt. Weite 
Sumpfgegenden entstehen, welche besonders in den wärmeren 
Klimaten von einer reichen Süsswasservegetation überdeckt sind. 
Mächtige Bäume und Wälder wachsen auf dem feuchten niederen 
Boden und zahlloses Gethier sammelt sich daselbst in der 
dumpfigen, mit Fieberdünsten geschwängerten Athmosphäre. 

Der so in seinem Auslaufe gehemmte Fluss erhebt durch 
die allmälige Zufuhr von SchlanSm sein Bett, der Unterschied 
seiner Höhe über dem Meeresspiegel wird vergrössert, Wolken- 
brüche oder anhaltende Eegen bringen mehr Wasser ins Thal, 
oder Stürme drängen die Meereswogen gegen die Sandbarre, Diese 
weicht endlich der Arbeit des Wassers, welcher sie ehemals ihr 
Dasein verdankte, die See dringt in die Mündung des Flusses ein, 
die ehemahlige Vegetation, so wie das Thierleben, welche nur im 
Süsswasser oder Brackwasser sich entwickeln konnte, welkt und 
stirbt, und nur einzelne Biesen des Waldes erheben ihre dürren, 
mächtigen Aeste hoch über den salzigen Wasserspiegel als Wahr- 
zeichen früheren üppigen Lebens. 



Eudlich fallen auch diese, und ausgedehnte Lager des ver- 
schiedenartigsten Materials sammela sich im MKodungsgebiete 
des flusses, aus organischen und auorgauiscben Substanzen be- 
stehend, welche zum grossen Tlieile aus dem Innern des Landes 
dnrch den Wasserlauf herbeigeführt worden sind. 

Der Sumpf, dessen Vegetation sich entwickelte, troctnet all- 
mSlig durch Verdunstung und Zufuhr fester Bestandtheile aus 
und der Boden wächst über ihn. Die Ufer erstrecken sich 
weiter in das Meer hinaus, der Fluss verlängert seineu Lauf nnd , 
wieder lagern sich grössere und kleinere Sandbarren an dessen 
Mündung, und der frühere Process wiederholt sich, wenn nicht in 
gleicher, so duch in ähnlicher Weise. So dehnt sich das An- 
schwemmungsgebiet des Landes aus, so werden unzählige Ueber- 
reste, sei es ton Pflanzen und Thieren, sei es von Gerollen nnd 
Geschieben, an die zur Zeit geschlossenen Mündungen getragen, 
und haben daselbst Ansammlungen organischer und anorganischer 
Materie gebildet, welche einem weiten Gebiete nnd verschiedenen 
Zeiten angehören. 

Schichten jieuen Bodens häufen sich im Laufe der Jahr- 
tausende auf einander, die ehemals zu Tage liegenden Oberflächen 
werden nun tief nuter der entstandenen Decke gelegt und ver- 
änderten Bedingungen des Druckes und der Wärme, überhaupt 
anderen Beziehungen untereinander ausgesetzt sein. . Das Wasser 
hört auf, für sie eine zumeist bewegende Kraft zu sein, es wirkt 
nunmehr zum grössten Theile auflösend und in Duustform über- 
gebend als hebende Kraft. 

So mögen die grössten Ströme entstanden, so das Land ge- 
bildet worden sein , in dessen Tiefen wir deutlich die Spuren 
früheren Lebens und die umgewandelten Reste früherer Zeiten 
erkennen, welche in unberechenbarer Ferne hinter uns liegen. 

Was wir aber noch in diesen Resten entdecken, das auf ihre 
frühere Abstammung schliessen läest, ist noch lange nicht das 
jsses, denn das Leben, die Tbätigkeit der Matei'ie, 
aufe folgender Zeiten unter den immer wechselnden 
ieser Tbätigkeit, verändern sich fortwährend auch 
lerselben in 4em Masse, dass es nusereu mensch- 
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liehen Fähigkeiten und Kräften nicht mehr gelingt, auf ihrön Zu* 
stand in früheren Epochen zu schliessen. 

IV. 

Wie die Luftströmungen und die Wasserläufe des" festen 
Landes, so üben auch die Strömungen des Meeres einen gewaltigen I 

Einfluss auf die Neubildungen des Bodens, auf die Versetzungen ■ 

von fester Materie an der Oberfläche der Erde aus. 

Diese Meeresströmungen, welche dem Ausgleiche der Tem- 
peratur- und der Druck Verhältnisse dienen, von der Rotation und 
von der Verschieidenheit der Schwere auf der Oberfläche des Meeres 
abhängig sind, werden noch lange nicht so erkannt und wissen- 
schaftlich erörtert, um eine befriedigende Theorie derselben 
möglick zu machen. 

Gleichwohl sind dieselben für unser Erdenleben im allgemeinen 
von grösster Bedeutung, denn nicht nur vermitteln sie die Umsetzung 
organischer und anorganischer Gebilde nach den fernsten Gegenden 
ihrer Gebiete, sondern üben auf die Verhältnisse unseres Luft- 
kreises, folglich auch auf die Bedingungen des Lebens, einen sehr 
beachtenswerthen Einfluss aus. 

Wenn wir die bekannten Strömungen, soweit dieselben 
den grossen Umlauf des Wassers betreflfen, genauer betrachten, 
so erkennen wir vor Allem die Thatsache, dass die polaren 
Gewässer des Meeres anränglich gegen den Aequator fliessen, sich 
aber dann im Allgemeinen zur rechten Seite ihres Stromes 
neigen und in dieser Richtung die Küsten der Festländer, die 
Ränder der Oceane treffen. , 

Indess sind die Strömungen, welche vom nördlichen Polar- 
becken herrühren, nicht beträchtlich im Vergleich mit 'denjenigen 
des südlichen Polarmeeres und es lässt sich nicht sagen, in wie 
weit die beobachtete Ablenkung der ersteren gegen Westen eine nor- 
male sei, da die Verbindungen des arktischen Gebietes mit dem 
Ocean, nur auf der atlantischen Seite bedeutend genug sind, 
während die Verbindung mit dem grossen Ocean durch die Bering- 
strasse keine solche ist, um über die allgemeine Strömungs- 
richtung nähere Aufschlüsse zu geben. Die localen Verhältnisse 
dürften hier die allgemeinen nahezu völlig verdrängen. 
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In jedem Falle ist eine aus dem Norden kommende Strö- 
mung nicht nur im atlantischen Ocean, sondern auch längs der 
asiatischen Ostküste, wenn auch in geringerer Ausdehnung, erkenn- 
bar, was auf eine gewisse Gesetzmässigkeit hindeutet. 

Der umstand, dass die Festlande der Erde bis hoch in die 
nördliche Polar-Region reichen und dass das arktische Gebiet von 
Fortsetzungen derselben und von Inselgruppen, so weit dies erkannt 
wurde, übersäet ist, trägt gewiss auch dazu bei, den Strömungen den 
localen Charakter aufzudrücken, wenn gleich kein Zweifel vorhanden 
ist, dass die polaren Gewässer dieses Gebietes im allgemeinen dem 
Süden zugewendet sind, wie dies die grosse polare Strömung 
zwischen Spitzbergen und Grönland beweist. 

Um den Südpol hingegen ist Land nur ip verhältnissmässig 
geringem Umfange vorhanden und noch ist es nicht festgestellt, 
pb dasselbe überhaupt ein zusammenhängendes ist und ob die 
bisher entdeckten Landestheile nicht etwa Inseln von mehr oder 
weniger grösserer Ausdehnung sind. 

Gewiss ist, dass die den Norden- beherrschenden Continente 
in der südlichen Erdhälfte in Spitzen enden und von einander 
durch weite Oceane getrennt sind. 

Der am nächsten dem Südpol kommende Auslauf der Fest- 
länder, bei Cap Hora, erreicht kaum den 56. Grad südlicher Breite, 
während in der nördlichen Erdhälfte noch über den 70. Grad Breite 
hinauf, grosse Continentalmassen sich ausdehnen und die Continente 
näher an einander rücken. Die Polarströmungen aus dem ant- 
arktischen Gebiete sind mithin durch Länder und durch deren 
Einflüsse nicht gestört, haben eine weit grössere, alle Oceane beein- 
flussende Ausdehnung und Bedeutung und müssen vor allem 
berücksichtigt werden, wenn es sich um den Einfluss dieser polaren 
Wasserläufe auf die Meeresströmungen handelt. 

Wir werden also von diesen Polarströmungen der südlichen 
Erdhälfte ausgehen und dieselben in ihrem weiteren Verlaufe zu 
verfolgen trachten. 

Wenn wir hiebei nur den atlantischen Ocean in's Auge 
fassen und die allgemeinen Stromverhältnisse desselben näher 
berücksichtigen, so müssen wir zur Begründung dessen bemerken, 
dass die Strömungen hier näher erforscht sind und dass, so weit 
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man Beobachtungen besitzt, die Stromyerhältuisse desselben auch 
jm indischen und im stillen Ocean die gleichen Erscheinungen 
aufweisen, wenn auch locale Störungen derselben eintreten müssen, 
die einzelne Verschiedenheiten darbieten. 

Der Folarstrom des antarktischen Gebietes weicht im allge- 
meinen an der Breiten -Zone 70 bis 60 Grad Süd, von seiner 
ursprüDglichen Sichtung ab und richtet sich mehr und mehr gegen 
Osten, so dass derselbe im atlantischen und indischen Ocean zwischen 
50 und 40 Grad südlicher Breite einem nahezu nach Osten gerich- 
teten Strome gleich kommt. Im stillen Ocean rückt diese 
Erscheinung mehr gegen Norden, im Yerhältuiss zu dem nach 
dieser Sichtung hin erweiterten Meeresbecken. 

Diese Segion der regelmässigen Meeresströmung nach Osten, 
stimmt so ziemlich mit derjenigen der regelmässigen westlichen 
Winde überein, wiewohl diese etwas mehr von Nord, die Strömung 
etwas mehr von Süd beeinflusst wird. Beide scheinen ihre gesetz- 
inässige Sichtung gegenseitig zu verändern und einer Sesultante 
zwischen ihnen zu entsprechen. 

Bei Cap Hörn am Südende Amerika's theilt sich der Polar- 
strom in zwei Hälften, deren eine in den stillen Ocean sich fort- 
setzt, während die andere im atlantischen Ocean gegen Osten 
gebeugt wird. An den Falklands-Inseln erfährt diese letztere eine 
Spaltung, deren kleinerer Zweig in Folge des Widerstandes 
welchem derselbe im Norden begegnet, sich um die genannten 
Inseln herumdreht und zwischen diesen und der Südspitze Ame- 
rika's rücklaufeud, sich wieder njit dem Polarstrome vereiniget. 

Der Hauptstrom, welcher eine mehr östliche Sichtung ange- 
nommen und fortwährend durch die Polarströmung genährt wird, 
übersetzt die Breite des atlantischen Oceans bis zum Cap der 
guten Hoffnung. Die Polarströmung, die sich, ebenfalls einfindet 
und spaltet, zieht eiuestheils ostwärts über den indischen Ocean' 
bis Australien fort, verbindet sich anderentheils mit der von Osten 
kömmenden Strömung und läuft an der Westküste Afrika's weiter, 
wo sie durch die Eüstenbildung gezwungen, gegen Norden ablenkt. 

Dieser Meeresstrom verstärkt sich durch die Wasserläufe 
des afrikanischen Festlandes, erreicht den Golf von Guinea und 
wendet sich hier; der Küstenbildung folgend, gegen Westen etwas 
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oberhalb des Aequators. Gegen Amerika fliessend, wird dessen 
Geschwindigkeit sehr beträchtlich und erreicht nicht selten mehr 
denn eine Seemeile in der Stunde. 

Bei Cap S. Eoque und eigentlich schon bei der Toselgruppe 
S. Fernando de Noronha spaltet sich wieder der Strom. Ein Theil 
desselben zieht weiter westwärts an der nördlichen Küste Brasi- 
liens, verstärkt sich durch den Araazonenstrom und läuft, nach 
Norden sich wendend, dem Golf von Mexiko zu. 

Der andere Theil wird von der Ostküste Süd^Amerika's nach 
Süden geleitet, erßlhrt bald einen Widerstand von Seite der polaren 
Strömung, wendet sich in Folge dessen gegen Osten und erreicht 
in Vereinigung mit dieser die Südspitze Afrika's wieder, wodurch 
ein Kreislauf geschlossen wird, der eine nahezu circuläre Strömuug 
im südatlantischen Ocean hervorruft. 

Diese Strömung fliesst der Eichtung des Zeigers einer Uhr 
entgegen, ist also den circulären Strömungen der Luft in der süd- 
lichen Erdhälfte entgegengesetzt. 

Derjenige Theil der aequatorealen StrÖmuDg, welcher nach 
dem Gqlf von Mexiko läuft, tritt in Folge der Küstenbildung, 
verstärkt durch den Einfluss des Mississippi, zwischen Florida und 
Cuba als Golfstrom in den atlantischen Ocean und fliesst nun 
mit bedeutender Geschwindigkeit längs der heraustretenden Küste 
Nordamerika's bis Neufundland. Hier wird dem Golfstrom von 
Seite der Nordpolaren-Strömung bedeutender Widerstand geleistet, 
welcher sich schon früher fühlbar machte und föcherartige Spal- 
tungen desselben hervorbrachte. 

Unter der Einwirkung des Polarstromes wird nun der grösste 
Theil des Golfstromes gegen Osten gedrängt, trifft die Küsten 
Europa's und ist hier gezwungen, zum grossen Theile einen süd- 
lichen Lauf zu nehmen. An den Küsten Afrika's angelangt, wird 
diese Strömung nach Westen gebeugt und vereinigt sich bei den 
westindischen Inseln mit dem Aequatoreal-Strome der Südhälfte 
oder biegt sich an diesen Inseln nach Norden und vereinigt sich 
mit der Golfströmung. 

Dadurch wird also auch in der nördlichen Erdhälfte ein 
Circularstrom gebildet, welcher sich in verkehrter Richtung der 
Winddrehungen bewegt. 
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Im Norden dieser Circular-Strömung zweigen sich übrigenö 
beträchtliche Theile von ihr ab, deren wichtigster gegen England 
und Norwegen fliesst. Hier theilt sich derselbe wieder; ein Zweig 
zieht gegen Spitzbergen und läuft längs der Westküste dieser 
Inselgruppe, um sich nach erfolgter Beugung, mit der Polar- 
strömung wieder zu vereinigen. Der andere Zweig ist an der 
Küste Novaja Zemlya's noch bemerkbar, verbindet sich an der 
Ostseite dieser Insel mit der Strömung aus dem karischen Meere 
und läuft nun, vielleicht auch durch etwaige Küsteubildungea 
beeinflusst, nach Norden, erfährt aber hier gerade an der tiefsten 
Stelle dieses sonst seichten Meeres eine Beugung nach Westen, 
sei es in Folge einer von Osten oder Nordosten kommenden Polar- 
strömung, sei es in Folge von Landbildungen, deren westliche 
Fortsetzung das neue entdeckte Franz Josefs-Land sein würde. 

Wo die Strömungen in sich geschlossene Eäume umfliessen, 
nimmt die Geschwindigkeit derselben gegen den Mittelpunkt der 
Drehung ab und es bildet sich darin eine centrale Oberfläche, 
w'O keine oder nur regelmässige locale Strömungen vorwalten. 

Stehen zwei solche Circular - Strömungen an einander, wie 
diess in der Nähe des Aequators der Fall ist, so trennt dieselben 
eine Zone, in welcher eine geringe entgegengesetzte, also in diesem 
Falle östliche Strömung vorherrscht, was in der That beobachtet 
wird. Dass übrigens am Eande jeder Strömung, sei sie in der 
Luft oder im Wasser erzeugt, die sich abtrennenden Theile in Rück- 
strömungen und wo diese auf Widerstände stossen, in kreisförmige 
Bewegungen übergehen müssen, ist leicht erklärlich. 

Jeder Fluss kann uns von dieser Thatsache überzeugen, wenn 
wir den Wasserlauf an denjenigen Theilen des Ufers beobachten, 
welche in Buchten oder Biegungen keine Betheiligung an der 
allgemeinen Bewegung zulassen. 

Die Strömungen det* Binnenmeere verhalten sich insoferne 
wie die allgemeinen grossen Strömungen der Oceane, als sie den 
erwärmteren Theilen der Länder, wo also auch eine grössere Ver- 
dampfung stattfindet, zufliessen und von der Richtung der Küsten- 
ränder abhängig sind. 

So läuft die in das Mittelmeer eindringende Strömung an 
der Nordküstö Afrika's entlang gegen Osten, dreht sich dann der 



Küate gemäss Dacli Norden und Westeu, nährt alle secundären 
Bianenmeere und vollendet einen in sich gescUoaaenen Lauf, indem 
dieselbe sich mit der nach Osten ziehenden Strömung rerbindet. 

Der Zweig dieser Strömung, welclier in das adriatische Meer 
flieast, wurde bereits von uns besprochen. Selbst in geschlossenen 
Meeren, wie das kaspische, sollen die Strömungen verkehrt dem 
Lanfe des Zeigers einer Uhr Öiessea und es ist kein Zweifel, dass 
selbst in kleineren Seen dieselbe Erscheinung zu Tage treten mnss, 
wenn die Störungen von Seite einströmender Flösse nicht mäch- 
tiger einwirken. 

Demgemäss lässt sich annehmen, 1. da^s die Strömungen 
des Meeres im allgemeinen sich jenen Orten seiner Oberfläche 
zuwenden, welche einer grösseren Wärme ausgesetzt sind, wo also 
eine grössere Verdampfung und in Folge dessen auch eine grössere 
Depression des Wasserspiegels stattfindet; 2, daas die Küsten- 
richtungen einerseits leitend auf die ursprüngliche Bichtung 
einwirken, anderseits selbst von den Strömungen in ihrer Gestalt 
verändert, überhaupt beeinflusst werden. 

Die Rotation der Erde ist unter solchen Verhältnissen von 
untergeordnetem Einflüsse und dieser letztere von den Erscheinungen, 
wie sie thatsächlich bestehen, nicht zu sondern. Die Rotation wird 
aber immerhin durch die erzeugte Fliehkraft dazu beitragen, die 
gegen die Pole gerichteten Strömungen zu hemmen, die anderen 
hingegen gegen den Äequater zu drängen. 

Neben diesen allgemeinen Strömungen bestehen auch solche, 
welche localen Verhältnissen gemäss, gleich den Monsunwiuden, 
ihre Richtung periodisch umkebien und selbst die constanten 
Strömungen werden je nach den Jahreszeiten periodischen, wenn 
auch geringen Aenderungen unterworfen sein, übrigens nicht nur 
in dieser Beziehung sondern in Folge der fortschreitenden Ver- 
änderungen der Küsten- Ränder im Laufe der Zeit andere Richtungen 
annehmen. 

bie hier behandelten Strömungen gehören den Oberflächen 
I an. Li grösseren Tiefen ist die Beobachtung vielfach 
indesB beobachtet man auch hier Strömungen , welche 
berflächenströmungen entgegengesetzt sind. 
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Weil aber die Strömungen zum grössten Theile von den 
Temperaturverhältnissen abhängig sind und der Wechsel dieser 
letzteren, so ferne dieselben von der Sonnenerwärmung abhängen, 
in der Tiefe nicht mehr fühlbar ist, so können die Strömungen 
der Tiefe nicht so stark sein, wie jene der Oberfläche und müssen 
jedenfalls durch eine neutrale Höhenzone von denselben getrennt 
sein. In der Tiefe ist das Meer in seiner ganzen Masse kalt, 
und der südatlantische Ocean , welcher durch die Temperatur 
der Festländer weniger beeinflusst wird, kälter als der nördliche. 
Die Beobachtung zeigt ferner , dass in der Aequatorealzone die 
Schichte erwärmten Wassers ungleich dünner ist, als an anderen 
Orten. 

Gleichwohl sind in Tiefen des Meeres von mehr als 1200 
Meter, Zonen und Oertlichkeiten beobachtet worden, welche wenn 
gleich unter denselben Breiten und unter dem Einflüsse gleicher 
Erwärmung dof Oberfläche stehend, verschiedene Temperaturen 
aufweisen. Die kälteren Zonen haben sandigen Grund und die 
wenigen vorkommenden Formen animalischen Lebens gehören den 
polaren Gebieten an, während in den wärmeren im allgemeinen 
ein reicheres animalisches Leben und ein grauer, zäher Kalk- 
schlamm am Grunde vorherrscht. 

Es zeigt sich mithin auch in solchen Tiefen der Einfluss 
polarer Strömungen, welche mit den wärmeren Wassertheilen einen 
Ausgleich eingehen. Selbst in aequatorealen Gebieten ist aber die 
Temperatur grosser Meerestiefen eine sehr geringe und die Fauna 
derselben hat mit jener der arktischen und antarktischen in dieser 
Beziehung ähnlichen Gebiete, viele Formen gemein. 

Nach alledem können also Strömungen in grossen Tiefen 
nicht bedeutend sein und werden die mechanischen Einflüsse der 
Rotation und der verschiedenen Schwere entschiedener auftreten, 
'worüber wir indess in der gegenwärtigen Zeit noch keine mass- 
gebenden Beobachtungen besitzen. 

Wenn wir nun auf die Wirkungen zurückkommen, welche 
die grossen Oberflächenströmungen der Meere auf die Continente 
und auf die Gestaltung ihrer Ränder ausüben, so müssen wir vor 
Allem wiederholen, dass die durch locale Verhältnisse wenig 
gestörte und mächtigere Strömung aus den Polargebieten der süd- 
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liehen Erdhälfte gegen die Westränder der hier auftretenden Länder 
gerichtet ist. 

Betrachten wir die Form dieser Länder, so sehen wir, dass 
sie im allgemeinen nach Süden zu, keilförmig auslaufen und dass 
die concave Gestalt derselben dem Meere dort entgegensteht, wo 
die Strömungen die Käste mehr oder minder senkrecht treffen. 
Die Gestalt der Westküsten in der südlichen ErdhälftCj obschon 
sie sehr verschiedenen Formationen angehören, ist überall dieselbe 
" nnd nur die Grösse ihrer Einbuchtnng ist von der Verschiedenheit 
dieser Formationen abhängig. 

Wir finden sie in Amerika bis zu den Ablätleii der Anden 
oder ihrer Vorberge eingreifend, wir gewahren sie mächtiger in 
Afrika, wo der grosse Golf von Guinea entstanden ist und wenn 
wir Australien mit den dazu gehörigen loselgebieten , namentlich 
von Neuseeland und Tasmanien als ein Ganzes betrachten, so sehen 
wir deutlich, dass hier die frühere keilförmige Spitze weggewaschen 
und dass eine zn-eite iu Bildung begriffen ist. 

Diese hnchtartigen Auswaschungen wiederholen sich in der 
Richtung der aequatorealen oceanischen Strömlingen, welche die 
ihnen entgegenstebendeu Länder zu durchbrechen trachten und 
zwischen Asien und Australien auch bereits durchbrochen haben. 

Wenn dies3 auch bei Afrika nicht der Fall ist, so musa 
bedacht werden, dass durch das HerabrQcken grosser Landmaasen 
gegen Süden die nördliche Circularstiömung im indischen Oceau 
nicht bestehen kann nnd dass durch die südliche nur der Golf 
von Zanzibar erzeugt werden konnte. 

Welche Auswaschungen der Golfstrom an der Küste Kuropa's 
hervorbrachte, zeigen die Tielen Golfe und Einschnitte und das 
vom Continente abgetrennte Grossbritannien. 

In den Binnenmeeren kehren dieselben Erscheinungen wieder. 

Im mittelländischen Meere ist dort, wo die nach Osten 
gerichtete Strömung das Land trifft, ein grosser Golf eutstanden, 
welcher Syrien von Anatolien trennt. 

Italiens Westküste , wenn wir Sizilien dazu nehmen, bildet 
einen ähnlichen Golf gegen Neapel zu, einen anderen bei Genua. 

Im adriatischen Meere trifft der Strom zuerst die albanische 
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Efiste, wäscht sie zu einem Golfe aus und hält in weiterm Ver- 
laufe die dalmatische Küste frei von flacher Küstenbildung. 

Wo immer Wasserläufe bestehen, wie gross und mächtig, 
wie klein und dürftig sie sein mögen, überall treten uns natur- 
gemäss dieselben Erscheinungen entgegen. 

In der That können wir keine Kraft ohne Wirkung denken. 
Jede Strömung ist aber eine solche Kraft und wird demnach 
den ihr entgegengesetzten Widerstand zu beseitigen trachten. 

Die Arbeit, welche sie verrichtet, summirt sich im Laufe 
der Zeiten und liefert um so bedeutendere Kesultate, je länger 
dieselbe andauert, je mächtiger die Geschwindigkeit und. die Masse 
des Wassers und je geringer der Widerstand ist, welcher sich 
dieser Kraft entgegenstellt. 

Wo die Geschwindigkeit der Strömung bedeutend genug ist, 
wird sie das ausgewaschene Material mit sich führen, sobald aber 
die Wirkungen der Schwere die Oberhand gewinnen, dieses Material 
zu Boden fallen lassen und zur Erhöhung des Grundes, zur Ver- 
sandung des Ufers oder der Küste, zu untiefen überhaupt beitragen. 

Treffen sich entgegengesetzte oder überhaupt ihrer Richtung 
nach verschiedene Strömungen, so ist dieses ßesultat noch augen- 
fälliger und kann an jeder Mündung eines Wasserlaufes an jeder 
Kreuzung und Abzweigung der Meeresströmungen beobachtet werden. 

Alle diese Erscheinungen erreichen indess immer ein Maximum 
und von da an stellen sich entgegengesetzte oder überhaupt andere 
Wirkungen ein, welche durch die geschaffenen Neubildungen 
bedingt werden. 

Einstmals hat zum Beispiel Europa zu einer Zeit nicht 
bestanden, in welcher bereits Skandinavien als grosse Insel aus 
dem Meere hoch emporragte. 

Durch die innere Thätigkeit der Erde mag in der Richtung 
des allgemeinen europäischen Gebirgszuges der in nahezu diagonaler 
Richtung unseren Continent durchzieht, eine Erhöhung des Bodens 
stattgefunden haben und werden Hochebenen entstanden sein, von 
welchen die heutigen Gebirge nur mehr die übriggebliebenen Kerne 
darstellen. 

Ein grosser Theil des europäischen Landes nördlich dieses 
Hauptgebirgszuges blieb indess noch Meer und dieses letztere 
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Btaod nicht nur in breiter offener Verbindung mit dem atlantischen 
Ocean im Westen, sondern auch mit dem Polarmeere im Osten 
von Skandinavien. 

Dass letzteres Land scbon zu jeuer Zeit bestand, beweisen 
uns die sogenannten erratischen Felsenblöcke, welche auf unserem 
nunmehrigen Festlande gefunden werden, aber mit dessen Gebirgs- 
formationen nicht übereinstimmen, sondern mit jenen Gesteins- 
bildungen identisch sind, welche Nortregen angehOren. Dieselben 
kSnneu mi( Eisbergen vom Norden nach Süden gelangt und da 
gestrandet, überhaupt dort zu Boden gefallen sein, wo das Eis 
durch Örtliche Wärme aufgelöst wurde. 

In dieses nordeuropäische Meer, aus welchem manche Insel 
sich erhoben haben dürfte, floss auf einer Seite der Golfstrom ein, 
welcher an das südliche Ufer desselben naturgemäss gedrängt 
wurde. Diese Strömung folgte der Küste nach Nordosten und Norden 
umbiegend, traf hier die Folarströmung und vereinigte sich mit 
derselben zu einer westlichen Richtung längs der Sudküste Skan- 
dinaviens. Von dieser heraustretend wurde die nun westliche 
Strömung von den polaren und aus Westen kommenden Strömungen 
zum Theile nach Süden getrieben und volleudete einen Kreislauf, 
indem sie sich mit dem uraprünglichen Golfstrom vereinigte. 

Sowohl die Golfströmung, wie die polaren Strömungen führten 
organische und anorganische Bestandtheile anderer Zonen mit sich 
welche dort zu Boden fielen, wo eiue Schwächung der Strömung 
oder überhaupt ein ausreichender Widerstand geleistet wurde. 
Die am Lande zu Thal fliessenden Gewässer, welche von den 
grossen, mit Gletschern bedeckten Eochländeru stammten, ifereinigten 
sich in ihren Wirkungen mit den Meeresströmungen und be- 
dingten sehr wesentliche Neubildungen. 

udertreffen von warmen und kalten Strömungen 
iü Einfluss auf die Temperaturen der Luft aus 
iwaltigen Nebeln, zu verheerenden Stürmeu und 
äung geben, und dadurch grosse Katastrophen 
;be zerstörend auf das Leben der bestehenden 
ire zurückwirkten. 

I gewaltige Niederschläge rissen organische und 
ilde zu Thal und zum Meere, veranlassten Berg- 



r 



33 



stürze und BodenbewegungeD, wodurch die Wasserläufe verändert 
und grössere oder kleinere Wasseransammlungen gebildet wurden, 
waren aber überhaupt Ursache von sehr bedeutenden Umgestaltungen 
der Oberfläche. 

Daraus kann gefolgert werden, dass insbesondere, in der 
Sichtung der damaligen Wasserläufe sich mehrfache Gebilde 
sehr verschiedener Th^ile der Erde ansammeln mussten und ist 
es aus diesem Grunde zu bezweifeln, dass dort, wo die Ueberreste 
solcher Gebilde heutzutage aufgefunden werden, diese letzteren auch 
in früherer Zeit gelagert gewesen oder gewachsen seien. 

In ähnlicher Weise werden viele derjenigen Ueberreste der 
tropischen Welt oder anderer Klimate, welche in der Jetztzeit 
in Europa aufgefunden werden, mit dem Golfstrome herbeigeführt 
worden sein, so däss wir dieselben nicht unseren, sondern fremden 
Zonen angehörend betrachten müssen. 

Damit soll indess nicht gesagt sein, dass in jenen Zeiten 
nicht andere Vegetations- Verhältnisse und eine andere Thierwelt, 
wie heutzutage bestanden habe. Denn es unterliegt keinem Zweifel, 
dass diese immer den zur Zeit bestehenden Zuständen und den vor- 
handenen Lebens- und Entwicklungs -Bedingungen angepasst sind 
und ebensowenig ist es zu leugnen, dass alle diejenigen Küsten- 
striche des damaligen Europas, welche von der Golfströmung ge- 
troffen waren, eine höhere Temperatur, ein milderes und ein 
feuchteres Klima genossen, als die diesen Oertlichkeiten gegen- 
wärtig entsprechenden Theile unseres Festlandes. 

Wir wissen, wie heutzutage das Klima Englands und West- 
europa's überhaupt von der Golfströmung gemildert wird, so dass 
in England Pflanzen noch im Freien überwintern, welche selbst 
in südlicheren Theilen Europa's die strenge Jahreszeit nicht über- 
dauern können. Ein Blick auf eine Isothermenkarte gibt uns übrigens 
von der Verschiedenheit der Klimate auf gleichen Parallelkreisen, 
deutlichen Beweis und berechtigt zu der Annahme, dass mindestens 
der südlichere Theil jenes nordeuropäischen Meeres unter weit 
günstigeren klimatischen Verhältnissen stand, als das heutzutage 
an dessen Stelle getretene Land, wenn auch die Gegensätze grösser waren. 
Als nun gar in Folge des massenhaft angeschwemmten Materials 
das Meer an Tiefe verlor, die östliche Verbindung mit dem Polar- 
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meere aufgehoben wurde, und endlich nur von Meeresarmen und 
Canalen durchzogene Sümpfe an Stelle des Meeres traten, da musste 
die Temperatur der Oberfläche derselben um ein bedeutendes 
erhöht werden. 

Die Ausfüllung dieses Meeres dürfte ziemlich rasch vor sich 
gegangen sein, denn unter den gewaltigen Erscheinungen, welche 
sich hier an einander reihten und die mit unseren heutigen Orkanen 
und Ueberschwemmungen in Europa auch nicht entfernt zu ver- 
gleichen sind, werden gewaltige Massen Material zu Thal geführt 
worden sein. In dieser Weise belagerten sich Schichten auf Schichten 
Landes, begünstigt durch Lawinen, Gletscherbrüche, Moräneu, Berg- 
stürze und Erdrutschungen, bis endlich festes Land an die Stelle des 
Meeres trat, welches nun dem directen Einflüsse der Golfströmung 
so sehr ausgesetzt war, dass diese eine zerstörende, statt einer 
aufbauenden Wirkung ausübte, Inseln abtrennte und Golfe bildete, 
die tief in das feste Land eingreifen. 

Wir müssen es uns hier versagen, eingehender einen Gegen-- 
stand zu besprechen, der, so anziehend er auch ist, immerhin 
grösseren Eaüm zu seiner Entwicklung bedarf, ebenso verzichten 
wir auf die Aufstellung ähnlicher Hypothesen, so begründet sie 
auch sein mögen, welche sich auf andere Continente und Land- 
bildungen beziehen. 

Welche Massen von Material die Meeresströmungen von 
einem zum andern Orte der Erdoberfläche versetzen, beweisen uns 
unter andern auch die grossen Ansammlungen theils bereits ver- 
steinerter, theil.s noch brennbarer Baumstämme im arktischen Ge- 
biete, welche anderen Zonen und Oertlichkeiten angehören und 
theils durch die Eisanschoppung, theils durch innere Hebung, zu 
weilen hoch über dem gegenwärtigen Meeresspiegel auf dem Lande 
gelagert sind. 

Diesen Strömungen ist auch die Erscheinung zuzuschreiben, 
dass der Meeresboden im Allgemeinen wellenförmig so geebnet ist, 
dass fast nirgens schroffe Einsenkungen oder Erhebungen des 
Grundes vorkommen und dass derselbe in keinem Falle der festen 
Oberfläche der Erde vergleichbar ist. Während diese dem zer- 
störenden Einflüsse der Niederschläge und der Temperatur und 
mannigfacher Zersetzungen ausgesetzt ist, senken sich auf den 
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Meeresgrand Sand und Schlamm uud erfahren hier kaum eine 
Veränderung. Dort wo die letztere vorkommt, ist sie ausgleichender 
Natur, so dass der Meeresgrund den Zustand verhältuissmässiger 
Euhe, im Gegensatze zu der bewegten Oberfläche der Erde 
darbietet. 

Im Allgemeinen durfte aber, wo in sich geschlossene circulare 
Strömungen .vorwalten^ was fast überall der Fall ist, der Meeres- 
boden gegen den Mittelpunkt dieser Circularströmungen sich vertiefen 
und eine krater ähnliche Gestalt annehmen. Denn die Ablagerungen 
der von den Strömungen getragenen materiellen Theile fallen mit 
der Abnahme der Strom gesch windigkeit zu Boden, also zunächst an 
den Bändern der circulären Wasserbewegung. Die gegen den 
Mittelpunkt desselben gedrängten Wassertheile werden demnach 
weniger Material mit sich führen , daher auch weniger absetzen. 

Die Binnenmeere liefern uns hiezu genügende Beweise und 
selbst ein Versucli im Kleinen führt zu demselben Resultate. 

Betrachtet mau das Meeresgebiet, in welchem die Polarströ- 
mungen der südlichen Erdhälfte den Widerstand des rückkehrenden 
Aequatorealstromes erfahren, so findet man, dass in einer Zone 
zwischen dem 40ten und öOteti Grad südlicher Breite sich Gräser 
ansammeln und dass sie Oberflächen bedecken, die von der Süd- 
spitze Amerika*!?, quer über den atlantischen uud indischen Ocean 
nahezu bis nach Australien reichen. Weil diese Seegräser im stillen 
Oceän nicht vork<?mmen oder nicht besonders auflallig sind, darf 
man mit Grund daraiif schliessen, dass dieselben von den Pest- 
ländern herrühren. 

In dieses weite Gebiet relativer Strömungslosigkeit, werden 
aber nicht nur jene Gräser und andere organische Gebilde getragen, 
solidem auch anorganische Theile , welche hier zu Boden fallen 
müssen. 

. :Während die südlichen Circularströmungen der Oceane in 
ihrer Mitte keine bedeutenderen Ansammlungen von organischen 
Gebilden aufweisen, sind die nördlichen durch dieselben so sehr 
gekennzeichnet, dass noian den von ihnen beherrschten Meeresober- 
flächen nach den Gräsern; den Namen von Sargassoseen beigelegt hat. 

Sie komnien sowohl im stillen, wie im atlantischen Ocean 
vor, in jenem nördlich, in diesem südlich deä 30ten Breitengrades 
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und bedecken ein mehr oder minder ausgedehntes Gebiet von beiläufig 
5 oder 10 Breitengrade und ungefähr 40 Längengrade. 

Namentlich im atlantischen Ocean treten sie zuweilen in 
einer Dichtigkeit auf, welche dem Meere das Ansehen einer Wiese 
verleiht. Sie sollen da von aequatorealen Theilen der afrikanischen 
Küste stammen, in jedem Falle entwickeln sie sich im strömungs- 
losen Theile dieses Meeres. Grasbüscheln von einigen Zollen Durch- 
messer schwimmen hier auf der Oberfläche. *Jedes derselben ist 
far sich eine kleine Welt. Betrachtet man sie mittelst einer Loupe, 
so entdeckt man ein wunderbares, reizendes Lebensbild kleiner 
Organismen, die sich zwischen den einzelnen Grashalmen wie 
in einem Walde herumtummeln und in irgend einer Weise ihre 
Existenz betbätigen. Zierliche azurblaue Schnecken, rothe schlangen- 
artige Würmchen, Krabben und krebsartige winzige Geschöpfe, 
kleine Salpen und Quallen und mannigfaches, fast mikroskopisches 
Gethier, zuckt und bewegt sich angstvoll um das entschwindende 
Wasser, in Mitte seines früheren Edens. 

Solcher Büscheln, bald grösser, bald kleiner, bald getrennt, 
bald vereinigt, in langen unübersehbaren Linien an einander gereiht, 
gibt es Millionen, welche hier, mit den auf ihnen lebenden Orga- 
nismen, das Ende ihrer Laufbahn erreichen. 

Ausser diesen hieher versetzten Theilen der Materie trifft 
man auf dem Meere im Allgemeinen, man möchte sagen, unmessbare 
Bänke von Organismen, welche von den Strömungen getragen, 
das Meer an der Oberfläche bedecken und viele Meter unter der- 
selben reichen, so dass die Farbe des Wassers völlig verändert 
wird und man zuweilen irregeführt, eine Sandbank vermuthet. 

Des Nachts leuchten solche Organismen, insbesondere wenn 
sie von den Wogen bewegt werden oder wenn der Kiel des Schiffes ihren 
Bereich durchschneidet und eine Bewegung des Wassers verursacht. 
Das Licht ist oft so intensiv, dass es in nächster Nähe zu sicht- 
baren Schatten Anlass gibt und ein Schauspiel seltener Schönheit 
und Grossartigkeit darbietet. 

Das Thierleben in der Golfströmung ist bekanntlich ein 
sehr reiches, insbesondere an ihren Rändern, wo relative Ruhe in 
der Bewegung der Wässer eintritt, ebenso an Orten, wo Ab- 
zweigungen und Strömungsdrehungen stattfinden. Die Bänke von 
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Neufundland sind in dieser Beziehung berühmt geworden und 
liefern für das eben bemerkte einen evidenten Beleg. 

Während die aus den Tropen kommenden Strömungen sehi; 
viele organische Gebilde herbeiführen, bringen die Polarströmungen 
zum grösseren Theile anorganisches Material mit sich, das auch 
mit Eis und insbesondere mit Eisbergen, den Bruchtheilen von 
Landgletschern, gegen die gemässigten Zonen gebracht wird. So 
wandern oft mächtige Felsenstücke aus dem hohen Norden, bis 
zu jenen Breiten, in welchen das Eis schmilzt und das Material, 
das es mit sich getragen, zu Boden fallen lässt. 

Zu den hier erörterten Ursachen der Versetzungen von Land- 
massen kommen noch andere hinzu, welche entweder Strömungen 
veranlassen, oder dieselben modificiren. 

Die Ebbe und Fluth hängt bekanntlich von den wechselnden 
Anziehungen von Sonne und Mond ab. Diese Anziehungen be- 
wirken, da sie der Erdanziehung entgegen wirken, eine Verminderung 
der letzteren. Wo aber die Anziehung auf eine rotirende Ober- 
fläche vermindert wird, da muss die Fliehkraft grössere Geltung 
erlangen und auf die beweglichen Theile der Oberfläche einen 
hebenden; gegen den Aequator gerichteten Einfluss ausüben. 

Es werden daher in Folge der mit Stellung von Mond und 
Sonne fortschreitenden Fluthwellen, auch Molecularbewegungen 
und Veränderungen der Lage in den beweglichen Theilen der 
Erde vorkommen, welche von deren Rotation abhängig sind und 
jedenfalls im Laufe der Zeiten zu einer merkbaren Versetzung der 
Materie beitragen müssen. 

Ausser diesen Veränderungen treten noch andere mechanische 
zu Tage, sobald die Fluthwelle die Küsten erreicht, wo sie in ihrer 
Fortpflanzung einen Einfluss auf ihre Unterlage ausübt. 

So pflanzt sich in Folge der Trägheit der Materie die Be- 
wegung der grösseren Fluthwellen bis ans Ufer fort, reisst Sand, 
Schlamm, Gräser, Muscheln u. s. w. mit sich fort, und füllt 
damit die Vertiefungen des Bodens aus, welche durch das zurück- 
tretende Wasser nicht mehr ausgehöhlt werden können. 

Stürme und Winde überhaupt, welche gegen die Küste wehen, 
veranlassen immer die Erhöhung der Dünen aber auch Vertiefungen 
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und UnebenheiteD, welche vod den. nächsten Flu th wellen wieder 
ausgeglichen werden. 

Unter besonderen looalen Verhältnissen, wo die Fluthwelle 
in engen Canälen und Buchten vordringt oder wenn dieselbe der 
bestehenden Strömung entgegenwirkt, erreicht das Fluthwasser 
eine sehr grosse Höhe, welche nach ungefähr sechs Stunden,- 
wieder verschwindet,, so dass weite Strecken Landes nach je un- 
ungefähr zwölf Stunden überfluthet werden. An der NordkQste 
Frankreichs erreichen die . Fluthwellen 12 bis 13 Mete;* Höhe, 
während an anderen Orten diesselben bis zu 20 Meter Höhe und 
darüber ansteigen. 

Sind aber die Fluthwellen durch Wind Verstärkt, so erreichen 
sie noch viel gewaltigere Höhen und vermögen oft ganze, sonst 
geschützte Landestheile zu überschwemmen und zu zerstören, wie 
diess in Holland oft genug vorkömmt. 

Wo die Fluthwelle die durch Deltabildungen nicht geschützte 
Mündung eines normal auf dieselbe fliessenden Landstromes trifft, 
bildet sich unter Umständen eine den . Fluss aufwärts rollende 
Wassermasse, welche alles mit sich reisst, was sich auf ihrem 
Wege befindet. ' 

Die Geschwindigkeit, welche solche ßoUwellen erreichen, 
ist eine mitunter sehr grosse, denn sie setzt sich aus der Bewegung 
des in entgegengesetzter Richtung fliessenden Stromvvassers mit der 
FluthweUe selbst zusammen, verleiht dieser eine rotatorische und 
niithin auch fortschreitende Bewegung, ähnlich derjenigen einer 
Billardkugel, welche einfen tief unter ihrem Mittelpunkte gerich- 
teten Stoss erhält oder einem Rad-Fahrzeuge, welches mittelst 
einer Kette ohne Ende mit einem Wagen am Ufer so verbunden 
ist, dass die Räder des ersteren vom Strome in drehende Bewegung 
versetzt, Schiflf und Wagen stromaufwärts zu treiben vermögen. 

Mit diesen Betrachtungen der Meeresbewegungea wollen .wir 
einen Gegenstand abschliessen, der es gewiss verdiente, eingehender 
ak es geschehen, behandelt zu werden, wozu uns aber Kraft und 
Baum mangeln. 

V. • 

Die Veränderungen, welche die Oberfläche und überhaupt die 
ganze Erde dadurch erleidet, dass eine fortwährende Entwicklung 
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der Materie zu anderer Form im Einzeloeu, das heisst, eine immer 
fortschreitende Aggregation ihrer kleiasten Theile zu anderen 
Gebilden vor sich geht, sind, wenn auch nicht nach allen Rich- 
tungen erforscht, doch eine unwiderlegbare Thatsache, deren hohe 
Bedeutung nicht zu verkennen ist. 

Diese Veränderungen, und die Ursachen, aus denen sie herr 
yorgeheui sind denn auch Gegenstand gelehrter und eingehender 
Forschung geworden und bieten dem menschlichen Geiste die 
Grundlage zur Erkenntniss des Weltganzen, zum Fortschritte im 
Wissen und Können. 

Es ist hier nicht der Ort, um uns mit diesen Veränderungen 
näher zu befassen, wir wollen in gedrängter Kürze nur auf die- 
jenigen einen Ruckblick werfen, welche allein durch das organische 
Leben, durch seine Ausbreitung und Wanderung auf der Ober- 
fläche der Erde veranlasst werden. 

Ob aus der anorganischen Materie organisches Leben her- 
vorgehen tonne, wissen wir vorläufig nicht. Die Bedingungen der 
Entstehung des letzteren aus dem anorganischen sind vielleicht 
nicht mehr vorhanden und ist die Scheidung der organischen 
Lebenskeime aus derrallgemeinen Materie, zu welcher sie unbedingt 
gehören, längst vor sich gegangen. 

Ist das der Fall, so ■ haben sich diese Keime des organischen 
Lebens relativ selbständig von der übrigen anorganischen Materie 
weiter entwickelt, so dass sie in ihrer Fortpflanzung, wiewohl den 
allgemeinen Gesetzen dienstbar, doch eine gewisse Unabhängigkeit 
in ihrem weiteren Entwicklungsgange erlangt haben. 

Gewiss ist indess, dass Alles, was gegenwärtig auf der Erde 
besteht, der allgemeinen Materie angehört und aus derselben sich 
herausgebildet hat, dass mithin auch die Keime und die daraus 
hervorgegangenen niederen und höheren Organismen mit ihren 
Eigenschaften und Fähigkeiten, dieser allgemeinen Materie ihren 
Ursprung und ihre Fortentwicklung verdanken, also aus ihr selbst 
abgeleitet werden müssen. 

Wenn wir nun auch als feststehend annehmen wollen, dass 
auf dieser Erde gegenwärtig keine zeugun^ßlhigen Elemente aus 
anorganischen Stoffen ausgeschieden werden oder dass solche uns 
aus dem Räume und von anderen Weltkörpern, näit welchen wir 
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im Verkehre stehen, nicht zakommen kSnoen — wenn wir 
uns also auf den Standpunkt derjenigen stelleo, welche dem 
anorganischen Leben der Materie keine Fähigkeit mehr zaerkenneo, 
Organisches hervorzubringen — so bleibt uns immer die evidente 
Thatsache der Umformung im verkehrten Sinne, nämlich des 
Organischen zum AuorganischeD, welche stetig und in solcher 
Massenhaftigkeit vor sich geht, dass ein grosser Theil unserer 
Erdoberfläche aus den Ausscheidungen und üeberresten organischen 
Lebens besteht, welche nunmehr ihrer organischen Lebensthätigkeit 
beraubt, sogenannte materielle Theile des Erdkörpers bilden. 

Die Myriaden von Geschöpfen und PÜanzen, welche im Laufe 
von tausenden und aber lausenden von Jahren auf dieser Erde 
ein relativ kurzes Leben genossen, müssten für sich und mit 
ihren Ausscheidungen, wenn sie nicht als Theile der Materie 
selbst aus ihr hervorgegangen wären und zu ihr zurückkehrten, 
eine Masse darstellen, welche an Grösse vielleicht jener der Erde 
gleichkäme, in jedem Falle im Verhältniss zu dieser letzteren 
sehr bedeutend sein mQsste. 

Ganze Gebirgsketteu unserer Erdoberfläche besteben aus den 
Üeberresten der Ausscheidungen von kleinen Schalthieren. Manche 
derselben haben bereits, obwohl desselben Ursprunges, eine Um- 
wandlung erlitten und anderes Aussehen und Gefüge angenommen. 

Wie viele Gesteinsgattungen und Erdschichten aus der Thätig- 
keit organischen Lebens, tbeilweise oder ganz entstanden sein mögen, 
ihren Ursprung jedoch nicht mehr erkennen lassen, ist nicht fest- 
zustellen. Höchst wahrscheinlich ist nur, dass ein sehr grosser Theil, 
der nicht aus dem Inneren der Erde emporgehobenen festen oder 
festgewordenen Massen diesem organischen Leben angehörte, sich 
veränderte und endlich der organischen Lebensthätigkeit dienstbar 
wurde. 

Ueberdiess darf wohl angenommen werden, dass selbst das 
Innere der Erde auch von solchen Bestandtheilen der Oberfläche 
genährt wird, welche in Folge von Einsenkungen dahin gelangen 
und unter dem Einflüsse .der Wärme Verbindungen und Ver- 
änderungen eingehen, welche sie vollkommen umgestalten. 

Die Flächen, welche von unveränderten Korallenbildungen, 
namentlich im stillen Ocean bedeckt und unserer Beobachtung 
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zugänglich sind, geben für sich einen Begriff von der Thätigkeit 
der Korallenthiere. Diese letzteren können zwar nur in einer 
bestimmten, massig grossen Höhenzone leben, aber die Hebungen 
und Senkungen des Meeresgrundes tragen dazu bei, die durch 
diese kleinen Thiere geschaffenen Felsen derart zu vergrössern, 
dass dadurch mächtige Rücken und Wände entstehen, welche auf 
sehr beträchtlichen Tiefen bis über die Oberfläche des Meeres 
emporragen. 

In der That sterben bei eintretender Senkung des Meeres- 
bodens die Korallenthiere der Tiefe ab, und die noch lebenden 
bauen von dieser Unterlage aus, in der ihnen entsprechenden Höhen- 
zone den Felsen weiter auf bis zur Wasseroberfläche. 

Wird hingegen der Boden, auf dem sie stehen, gehoben und 
treten die Korallenfelsen aus dem Wasser, so sterben die bloss- 
gelegten Thiere ebenfalls, die Brandung des Meeres zerschellt die 
emporragenden Felsentheile, Winde, Meeresströmungen und Nieder- 
schläge häufen daselbst organische und anorganische Materie an 
und aus dem ehemaligen Felsen wird fruchtbares Land, bedeckt 
von einer üppigen Vegetation, welche in den ehemaligen Gehäusen 
der Korallenthiere wurzelt. 

Ganze Inseln und Küstensäume sind in dieser Weise von 
Korallenfelsen umschlossen worden, wodurch Lagunen und Häfen 
entstanden, welche vom Meere durch Korallenbildungen getrennt 
sind und ihrerseits einer Ausfüllung entgegengehen. Aus weiter 
Ferne gesehen, scheint es dann, als ob das feste Land von Bäumen 
umgeben wäre, welche aus dem Meere sich erheben. 

Andere Korallenthiere erfüllen ganze Golfe und erhöhen die 
Oberfläche des Meeresbodens, welche sie fast vollständig bedecken. 

Blickt man, mit einem fiachgehenden Boote in seichteren 
Mulden dahinfahrend, in die Tiefe und schützt man die Augen 
vor dem directen, blendenden Lichte, so glaubt man sich in ein 
Feenreich versetzt, wie man es in seiner Phantasie oder im Traume 
der Kindheit, kaum so glänzend und farbenreich zu ersinnen 
vermöchte. 

Korallen aller Farben und Formen bilden den Untergrund, 
üppige, grossblätterige und faserige Seepflanzen stellen Gar- 
ten und Wald her, langsam bewegt von den leichten Strömungen 
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des Meeres. — Blamen spriessen aus dem durchlöcherten Gesteine, 
oder anhaftend an demselben, in allen Farben prangend und lange 
Fäden nach allen Richtungen ausbreitend. Aber diese Blumen gehören 
der Thierwelt an, die Staubfäden sind Fühlhörner oder Arme zum 
Aufgreifen der Nahruog und kaum naht sich ein munterer Krebs 
oder eine farbige Schnecke , oder sonst eines der sich im Grün 
herumtummelnden Thiere , .so ziehen sich alle Fäden ängstlieh 
zurück und im selben Augenblicke ist nur eine fleischige Masse 
an Stelle der Blume getreten oder sie ist ganz verschwunden 
in ihrem Bohrloche . 

Zwischen all den grünen, blumigen Irrgängen, zwischen den 
farbigen Korallen, schwimmen Fische mit einem Schmelz der 
Farbe und mit einem Metallglanze herum, wie sie kaum in unse- 
ren kälteren Gegenden gedacht werden können. Krabben, polip- 
artige Thiere und lange, schlangenartige, aber durchsichtige Gebilde, 
mit leichten Punkten im Inneren, als wären sie aus dem zartesten 
Stoffe gewoben , bevölkern die Oberfläche der mit feinem Sande 
ausgefüllten Vertiefungen. — Alles ist Leben, alles tummelt sich 
im hellen Lichte herum, oder geniesst an einem Punkte haftend 
dieses herrlichen Schauspiels, Alles hat sein schönstes Kleid an- 
gezogen, als wäre ein ewiger Sonntag der Natur unter den präch- 
tigen Geschöpfen. 

An diese Gärten des Meeres , an diese kolossalen Aquarien 
grenzt auf einer Seite das tiefere Meer, in welchem zahlreiche 
Haien lauern , ob ihnen von hier aus keine lockende Gelegenheit 
winkt, Nahrung zu finden. 

Auf der anderen Seite begrenzt Sumpf und Maugrove-Wald 
bis zum festen Lande den Golf mit dem tausendfältigen , glück- 
lichen Leben. 

Im Sumpfe bewegt sich anderes Gethier, gefährlicher grösser, 
abstossender, dem Boden entsprechend , dem es die Bedingungen 
seines Daseins verdankt. 

Aber auch Wasservögel aller Art und aller Farben, wagen 
sich in die Canäle des Sumpfes ins Rohr- und Baumdickicht hinein, 
zwischen und unter die grossen Wurzeln, welche sich schlangen- 
förmig um die kurzen, knorrigen Stämme ausbreiten. 
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lusekten aller Art, die oft in den schönsten Farben pran- 
gen, -zumeist aber dem lästigen Mückengeschlechte angehören, 
durchziehen die Luft und lagern sich auf die feuchte Unterlage. 

Weiter am Lande sieht man die Pfahlbauten farbiger Men- 
schen von zierlicher und wunderbar regelmässiger Form, von Cocos- 
pflanzungen und einzelnen Bananen und von fahnenartigen Streifen 
umgeben, welche letztere an Stöcke gebunden gleich Wimpeln im 
Winde spielen. Diese Wimpeln sollen dazu dienen, um die bösen 
Geister von den Wohnungen der Menschen, zu verscheuchen , in 
deren Annahme der einzige Glaube vieler Wilden besteht. 

Bereits verlassene Wohnungen stecken schon zum Theile mit 
den Pfählen im Erdreiche oder im Sumpfe und nur deren Ober- 
theile sind abgenommen, wahrscheinlich um sie bei den Neubau- 
ten in Verwendung zu bringen^ welch letztere besser vor der 
Nässe und vor dem schädlichen Gethier des Bodens geschützt sind. 

Zuweilen finden sich an den Gestaden oder im Lande trocken- 
gelegte abgestorbene Austernbänke, deren Ausdehnung und Mäch- 
tigkeit in Erstaunen setzt. 

Die Milliarden grosser und kleiner Schalthiere, welche über- 
haupt die Felsen oder Hölzer im Meere bedecken, liefern eine er- 
staunliche Menge von festem Material, und in solcher Menge, dass 
die Eüstenränder damit bedeckt erscheinen und dass der Sand der 
Küste znm grössten Theile aus Bruchstücken desselben besteht. 

Wie viele Organismen im Meere leben, entweder mit oder 
ohne Ortsbewegung, ist bekannt. Die Wandernden sterben in der 
Kegel nicht an den Orten , auf welchen sie sich ernährten und 
entwickelten; die Festsitzenden hingegen sterben, wo sie geboren 
und die Nahrung wird ihnen vom Wasser aus entfernteren Oert- 
lichkeiten zugeführt. Dadurch wird aber ein immerwährender Um- 
satz an Materie veranlasst. 

Die nejueren Untersuchungen haben dargethan, dass das 
Leben des Meeres in seinen grössten Tiefen und unter den ver- 
schiedensten Verhältnissen der Temperatur und des Druckes so 
ausgebreitet ist, dass kaum eine Stelle gefunden werden kann, in 
welcher nicht lebende Organismen angetroffen würden. 

Der Schlamm selbst am Grunde des Meeres ist, wenn man 
so sagen darf, lebendig , er ist nämlich mit einer Schleimschichte 
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bedeckt, welche organisches Leben deutlich kundgibt. Man hat 
diesen Schleim Batbybius genannt und denselben nicht nur in 
BinDenmeeren und seichteren Gewässern, sondern auch auf dem 
Grunde des Oceana iu Tiefen gefunden, welche 1000—4000 Meter 
ja noch mehr betragen. 

Auch in so hohen Breiten, wie jene Spitzbergens, wurde der 
Batbybius aus Tiefen von unge^hr 3800 Meter herausgeholt. 

Als Merkwürdigkeit wollen wir hier noch beifügen, dass 
Tiele aus Tiefen von über 2000 Meter heraufgebrachte Thiere, 
wohlorganisii'te Augen und lebhafte Farben zeigen, die mau in der 
Begel nur dem Einflüsse und der Einwirkung des Lichtes zu- 
schreibt. In solchen Tiefen würde aber wohl kaum das Eindriugeu 
des Lichtes mindestens für unsere Sinne wahrnehmbar sein. 

Abgesehen vom Meere, leben aber auch auf der Oberfläche 
der festen Erdkruste und in der Luft unzählige Organismen, welche 
eine ungeheure Umaetzung von Materie von einem Orte znm ande- 
ren vermitteln, so dass man im Allgemeinen behaupten könnte, 
das Lebon Bei nur der Ausdruck der Bewegung und des Um- 
satzes dieser Materie, eine gesetzliche Bedingung zur Herstellung 
eines Gleichgewichtes, das niemals erreicht werden kann. 

Diese Bedingung erfüllen selbst die Menschen in ihrer Be- 
wegung, in ihrem Thun nnd Wirken und sie tragen mit zu der 
Erreichung des Endzieles bei, welchem unsere Erde zunächst ent- 
gegengeht. 

Der Boden , auf welchem die Menschen leben und sterben, 
ist nicht immer derjenige, welcher ihnen die Mittel dieses Lehens 
liefert. Der Europäer nährt sich und seine Hausthiere vielfach 
von den Froducteu anderer Welttheile. Er bezieht seinen Bedarf 
ans oft weit entfernten Gebieten und wenn man nur annähernd 
die Handelsbewegnug der civilisirten Volker überschaut, so gelangt 
man zu staunenswerthen Besultaten der Güterbewegung, welche 
sich untereinander nicht ausgleicht, sondern zumeist im Verhält- 
nisa zur Dichtigkeit und zum Keichthume, wie zum Cnlturzustande 
der Bevölkerung steht, welcher sie zu dienen hat. Die Güter häu- 
fen sich in den Mittelpunkten des Verbrauches an und kommen 
schliesslich einem fremden Boden zu Gute, welcher dadurch an- 
, auf Kosten anderer Gebiete. 
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Die Versetzungen des Materials, welche durch die Ausbeu- 
tung der Stoffe im Innern der Erde, durch unsere Yerkehrsanstalten, 
durch den Verbrennungsprocess u. s. w. täglich, stündlich veranlasst 
werden, summiren sich zu ungeheuren Zahlen, welche im Laufe 
der Zeiten zu fühlbaren Veränderungen der Oberfläche führen 
müssen, wenn man bedenkt, dass die Erde von ungefähr 1400 
Millionen Menschen bewohnt ist, welche auf ihr leben, wirken, 
sich bewegen und sterben, um durch andere ersetzt zu werden. 

Von diesen 1400 Millionen sterben im Durchschnitte jähr- 
lich mindestens 40 Millionen, welche sehr ungleich auf der be- 
wohnbaren Erde vertheilt sind. Denn während im Durchschnitte 
10*3 Menschen auf dem Quadratkilometer gerechnet werden kön- 
neu; leben z. B. in England 101, im deutschen Beiche 78, in 
Oesterreich-Üngarn 58, in Sibirien kaum 0*3 Menschen auf einer 
solchen Oberfläche. 

Nimmt man das durchschnittliche Gewicht des Menschen 
bei seinem Tode zu 50 Zollpfund an, so werden 20 Millionen 
Centner oder 1 Million Tonnen jährlich der Erde zurückerstattet, 
von den Stoffen abgesehen, welche der Mensch während seines 
Lebens ausscheidet. 

Das Menschengeschlecht ist aber nur ein Bruchtheil der 
lebenden Organismen, der kaum für sich allein massgebend sein 
und eine besondere Bedeutung bei dem Umsätze der Materie im 
Allgemeinen erlangen kann. 

Diese Betrachtungen, welche wohl mehr ausgeführt zu werden 
verdienen , mögen hier genügen um darzuthun , welche grosse 
Veränderungen allein durch das organische Leben auf der Ober- 
fläche der Erde hervorgerufen werden. 

Wir haben hier geflissentlich nur einzelne Momente der die 
Organismen betreffenden Ortsveränderungen hervorgehoben. Sie 
alle aufzuzählen, ist uns um so weniger gestattet, als hiezu ein- 
gehende Studien erforderlich wären, welche über den Zweck dieser 
Skizze hinausgehen. 

Es wird aber Jedem, der offenen Blickes die Erscheinungen 
des Lebens selbst in seiner nächsten Umgebung prüft, nicht ent- 
gehen, dass die Bewegung der Materie, werde sie nun im mecha- 
nischen Sinne oder als Entwicklung, Fortpflauzung und Umfor- 
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muDg des BesteheDden aufgefasst, mit Ottsveräodermigen der 
Orgauismen oder ihrer Theile eng verbunden ist, dasa also eiir 
allgemeines Gesetz bestebt, welches der Materje und ibreo Kräf- 
ten innewohnt, nnd dass, wie regellos sie uns vorkommen mögen, 
diese Erscheinungen dennoch in der Weltordaung begründet sind 
und Zielen entgegengehen, die mit dem Bestände des ganzen Welt- 
gebäudes im Zusammeubange und Wecbselverkehr stehen. 

üeberall wo Materie, da ist auch Kraft vorbanden, und 
beine Kraft kann ohne Wirkung und in dieser ohne Gesetz ge- 
dacht werden. 

Alles, was auf der Erde im weitesten Sinne des Wortes 
lebt, ist unwillküriich den ewigen Gesetzen der Materie dienstbar . 
und angehörig und alle einzelnen Erscheinungen, ob ähnlich, ob 
verschieden, sind nur der Ausdruck des atlgemeiueu Lebens der 
Natur und beweisen nur das Vorhandensein eines grossen Zweckes, 
die Fortentwicklung des Weltalls nach ewigen, unveränderlichen 
Prineipien. 

Welche Veränderungen im gesammten Erdenleben dadurch 
hervorgebracht werden, wissen wir nicht, welchen Zielen diese 
Erde zugeführt wird, ist uns eben so wenig bekannt. Gleichwohl 
haben wir die Thatsacbe vor uns, dass sie lebt, dass ihre Zukunft 
nicht dem Zufalle anheimgegeben ist, sondern eine Aufgabe er- 
füllt, welche im Eioklange mit dem Weltganzen steht. 

So sind die Veränderungen des Ortes und der Form ein- 
zelner Gebilde auf dieser Erde selbst, Bedingungen ihrer Entwick- 
lung, kein anderer Wille beherrscht sie, denn sie stehen mit ihrem 
Denken und Wollen, mit ihrer bewussten oder unbewussten Thä- 
tigkeit im Dienste der allgemeiuen Naturgesetze. 

vr. 

Wir haben im Fluge der Veränderungen gedacht, welche 

. auf der Oberfläche der Erde nach jeder Richtung fortwährend vor 

sich gehen und wollen nun zum. Schlüsse auf die Rückwirkungen 

hindeuten, welche dieselben auf das Innere des Erdkörpers und 

auf das Gleichgewicht des letzteren im Räume ausüben. 

Die Bestandtbeile dieser Erde werden zunächst von der 
lusst. — Wo dieselben in Folge der Anziehung 
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keine Bewegung erfahren können, da üben sie auf ihre Unterlage 
einen Druck aus und erzeugen Wärnae als Umsatz der Bewegung, 
Dieser Druck und diese Wärme werden um so grösser sein, je 
grösser die Masse jener Bestandtheile und je kleiner die Entfer- 
nung ist, welche sie vom Schwerpunkte der Erde trennt, von 
jenem Punkte nämlich, in welchenl die gesammte Erdmasse ver- 
einigt gedacht werden kann. 

Das Gleichgewicht oder die Euhe in der Bewegung kann 
in jedem Falle nur dann eintreten, wenn der Anziehungskraft des 
Schwerpunktes der Erde Widerstände oder im allgemeinen Kräfte 
entgegen wirken, welche der ersteren gleich sind und dieses 
Gleichgewicht wird so lange erhalten bleiben, als diese Gleichheit 
besteht und Druck und Gegendruck sich die Wage halten. 

Jede Versetzung materieller Theile von einen! Punkte zum 
anderen der Erde, wird nothwendigerweise dieses Gleichgewicht 
stören, die localen Druck- und Wärmeverhältnisse ändern und 
wo die Unterlage verschiebbarer oder elastischer Natur ist, 
Spannungen und Bewegungen hervorrufen, welche der Herstellung 
des Gleichgewichtes dienen werden. 

Wir wissen, dass die sogenannte feste Erdkruste keine com- 
pakte, in ihren Theilen absolut unverrückbare Masse darstellt, 
dass auf der anderen Seite in- und unter dieser Erdkruste Gase 
und flüssige Materien angesammelt sind und dass überhaupt im 
Inneren der Erde Räume bestehen, welche mit elastischer und 
verschiebbarer Materie angefüllt sind. 

Unter solchen Verhältnissen kann es wohl keinem Zweifel 
unterliegen, dass jede Veränderung des Druckes an der Oberfläche^ . 
auch die Zustände des inneren Erdkörpers beeinflussen muss. 

Wird durch grössere Anhäufung materieller Theile an einem 
Orte der Oberfläche der Druck vermehrt, und leistet die Unter- 
lage keinen absoluten Widerstand, so wird auch eine Zusammen- 
pressung, also eine Bewegung der Erdtheile gegen den Schwer- 
punkt der Erde stattfinden. Die Folge dieser Zusammenpressung 
oder Verdichtung wird aber grössere Wärme sein, und diese ;wie 
die Verkleinerung der Räume im loneren, wird eine^ grössere 
Spannung der elastischen Substanzen verursachen, welche einer 
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weiteren Bewegung der materiellen Theile gegen den Schwerpunkt 
ein Ende macht. 

Dauert aber die locale Belastung der Oberfläche fort, so 
wird die Spannung oder überhaupt der Druck in der Richtung 
des Schwerpunktes so gross werden, dass die Hindernisse, welche 
der dadurch angeregten Bewegung entgegenstehen, in der Rich- 
tung des geringsten Widerstandes beseitiget werden. 

Sind für die betreflenden Räume seitliche Verbindungen mit 
ähnlichen Räumen vorhanden oder ist die Möglichkeit eines Durch- 
bruches nur seitlich gegeben, so wird die Bewegung der flüssigen 
und gasartigen Materien nach dieser Richtung hin erfolgen und 
das Verhältniss des Gegendruckes auch hier verändert werden. 

Ist hingegen der seitliche Abfluss und eine Herstellung des 
Gleichgewichtes der Spannungen im Inneren der Erde nicht möglich, 
sind die seitlichen Widerstände grösser, als der Druck der über 
den Räumen lastenden Decke, so wird diese gehoben werden. 
Die Hebung geschieht entweder allmälig oder sehr schnell, je nach 
der sich bildenden inneren Spannung und es kann diese unter 
umständen so gross werden, dass eine Berstung der Oberfläche 
stattfindet und dass die Materien des Inneren aus derselben mit 
grösserer oder geringerer Gewalt hervortreten. 

Ist der äussere Druck sehr gross und die Räume, welche 
diesem Drucke ausgesetzt sind, nicht derart mit Gasen und Flüssig- 
keiten angefüllt, dass die beschriebenen Spannungsverhältnisse 
eintreten können oder kann ein Abfluss derselben seitlich statt- 
finden, so wird eine Senkung oder ein Einsturz vollständiger oder 
partieller Natur die Folge des vermehrten Druckes an der Ober- 
fläche sein. 

Entsprechende Erscheinungen werden eintreten, wenn anstatt 
einer Vermehrung, eine Verminderung des äusseren Druckes statt- 
findet oder überhaupt wenn das Gleichgewicht zwischen Druck- 
und Gegendruck aufgehoben wird. 

So kann das Eindringen von solchen Stoffen in das Innere 
der Erde, welche durch vermehrte Wärme in Gase oder Dämpfe 
verwandelt werden, die Spannungen in diesem Erdinuern so sehr 
vermehren, dass Hebungen und gewaltsame Durchbrüche erfolgen, 
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und die inneren Substanzen der Erde mit grösserer oder geringerer 
Geschwindigkeit an die Oberfläche emportreiben. 

Zu der Belastung, welche die Erdoberfläche erfährt, gehört 
auch jene der Lufthülle, die sie umgibt. Aendert sich der 
Luftdruck, so werden auch geänderte Verhältnisse der Belastung 
eintreten und es kann beispielweise bei sich verminderndem Luft- 
druck Anlass zu einer momentanen Hebung der Erdkruste gegeben 
werden. 

Alle der Erde näher tretenden Himmelskörper, insbesondere 
Sonne und Mond üben einen wesentlichen Einfluss auf die Druck- 
verhältnisse der Erdoberfläche aus. 

Die Anziehung dieser Gestirne hebt einen Theil der Anziehung 
der Erde auf ihre einzelnen Bestandtheile aus, je nachdem jene 
Anziehung der Erdanziehung mehr oder weniger entgegen wirkt. 

Es werden mithin auch Sonne und Mond, wie alle anderen näher 
kommenden Gestirne im Verhältniss ihrer Entfernung von der Erde 
und je nachdem dieselben in der nämlichen oder in verschiedener 
Richtung wirken, einen grösseren oder kleineren Theil der Erd- 
anziehung local aufheben. 

Durch die Anziehung dieser Himmelskörper wird demnach 
der Druck, welchen die Bestandtheile der Erde auf ihre Unterlage 
ausüben, ein veränderlicher sein und das Gleichgewicht zwischen 
innerem und äusserem Druck fortwährend gestört werden. 

Alle hier aufgezählten Störungen des Gleichgewichtes zwischen 
den bestehepden, auf die Bestandtheile der Erdoberfläche wirkenden 
Kräfte, üben also einen Einfluss auf die Erdkruste aus, welcher 
sich in der Bewegung derjenigen Theile derselben kund geben wird, 
die diesem Einflüsse eben ausgesetzt sind. 

In der That beobachten wir allmälige Hebungen und 
Senkungen ganzer Länder in langen Zeiträumen, aber auch abrupte 
Bewegungen, Erdbeben und Vulkanausbrüche, welch' letztere selbst 
heissflfissige Theile des inneren Erdkörpers an dessen Oberfläche 
bringen und sehr bedeutende Veränderungen derselben verursachen. 

Das ganze Gerippe der Erdoberfläche ist in seinen Haupt- 
theilen den Hebungen aus dem Erdinneren zu danken und die 
Tiefen des Meeres, die Einsenkungen unseres Bodens sind zum 
grossen Theile den Senkungen der Erdoberfläche zuzuschreiben. 

5 
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Alle diese EracheiauDgeD der allmäligen oder - plötzUcbea 
Hebang uod Senkung der Erdoberfläche, erreicbea jedoch überall 
wo sie auftreten ein Maximum , von welchem sie wieder in 
entgegengesetzem oder anderem Sinne überhaupt sich geltend machen, 
so dass. eine fortwährende Schwankung um eine Gleichgewichts- 
lage stattfinden wird, welche, so lange anderweitige Störungen 
nicht eintreten, andauern und in gleichartigen, gesetzlichen Zeit- 
perioden sich vollziehen muss. 

Weil aber solche Perioden von uns Menschen nicht immer 
erkannt und berechnet werden können, so nennen wir sie und die 
in ihnen sich vollziehenden Bewegungen nnregelmässige, wenn sie . 
gleich nach ewigen unwandelbaren Gesetzen vor sich gehen. 

So sehen wir denn, daas in Folge der Veränderungen, welche 
sich an der Oberfläche und im Innern der Erde vollziehen, Umge- 
staltungen und materielle Umsetzungen stattfinden müssen und 
dass zwischen dieser Oberfläche und dem Erdinnem ein Wechsel- 
verkehr besteht, welcher niemals aufhören kann, so lange die Erde 
selbst ein Ganzes bleibt und der Fortentwicklung als solche fähig ist 
Jede Versetzung materieller Theile von einem Orte zum 
anderen des Erdkörpers wird aber im Allgemeinen die Lage ihres 
Schwerpunktes und die Rotation, so wie die Richtung der Rotations- 
axe in Baume beeinflnssen. 

Die um eine Äxe rotirende Erde ist in ihrer Bahn um die 
Sonne, abgesehen von den Störungen, die sie erfahrt, von der 
überwiegenden Anziehung des CentralkCrpers abhängig. 

Rotirt ein ECrper mit einer bestimmten Geschwindigkeit um 
seine Axe unter dem gleichzeitigen massgebenden Einflüsse der - 
Anziehung eines Anderen, so kann nur dann eine Gleicbmässigkeit 
der Rotation stattfinden, wenn der Schwerpunkt in der Axe selbst 
gelegen ist. 

Wäre diess letztere nicht der Fall, so müsste die Rotations- 
gesch windigkeit in dem Augenblicke vermehrt werden, in welchem 
der Schwerpunkt sich der Verbindungslinie nähert, die den Central- 
körper mit dem' rotirendon Planeten verbindet und wenn die 
Entfernung beider Schwerpunkte sich vermindert. 

Bei grösserer Abweichung des Schwerpunktes des rotirenden 
Körpers von seiner Rotationsaxe würde die Rotation aufgehoben 
und in eine schwingende Bewegung übergehen, welche endlich bei 
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fortgesetzter Verrückung des Schwerpunktes in demselben Sinne 
zu einer relativen Buhe führen müsste. In diesem Falle würde 
der früher rotirende Körper, dem anziehenden Centralkörper immer 
eine und dieselbe Seite zuwenden, wie diess beim Monde gegen- 
über der Erde wirklich stattfindet und bei welchem nur sehr kleine, 
fast unmerkliche Schwingungen oder Librationen beobachtet werden. 

Liegt der Schwerpunkt in der ßotationsaxe, jedoch nicht im 
Mittelpunkte derselben, so wird diese Axe gegen den anziehenden 
Körper und zwar so geneigt werden, dass jener Schwerpunkt sich 
dem Centralkörper nähert. 

Es versteht sich von selbst, dass diese beiden Fälle auch 
vereint eintreten können und es ist jedenfalls die Unverändorlichkeit 
der Botation und die unveränderte Lage der Botationsaxe im Baume 
von der Unveränderlichkeit der Lage des Schwerpunktes bedingt 
und hängt mithin von der Vertheilung der Materie im rotirenden 
Körper ab. 

Das in dieser Weise hergestellte Gleichgewicht des Körpers 
kann durch eine grössere oder kleinere Abplattung an den Polen — 
ihre vollkommene Gleichheit vorausgesetzt — nicht gestört werden, 
wohl aber wird dadurch einerseits seine Botationsgeschwindigkeit, 
andererseits die Lage des Horizontes eines Beobachters oder seine 
Zenithallinie verändert, wodurch in diesem letzteren Falle für diesen 
Beobachter eine Veränderung der Polhöhe und die Verschiebung 
des gestirnten Himmels stattfindet, so wie die scheinbaren Ent- 
fernungen der Gestirne von seinem Zenithe verändert werden. 

Würden also keine andere Veränderungen der Oberfläche der 
Erde vor sich gehen, als solche, welche die Abplattung an beiden 
Polen in gleicher Weise veränderten, so wäre das Gleichgewicht 
des Körpers gegenüber dem Anziehenden nicht gestört und nur 
eine Veränderung der polaren und aequatorealen , überhaupt aller 
Halbmesser der Erde hervorgerufen, welche allerdings auf die 
Botationsgeschwindigkeit, also auf die Länge des Tages Einfluss 
ausüben müsste. 

Weil aber ausser diesen Veränderungen der Abplattung, 
noch andere viel bedeutendere auf und in der Erde vorkommen, 
so wird ihr Schwerpunkt keine unveränderliche Lage einhalten, 
sondern diesen Veränderungen gemäss, von der Botationsaxe und 
vom Mittelpunkte derselben abweichen, so dass nicht nur die 
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Zenitballinien und die KotationsgeschwiDdigkeit Aendenuigen er- 
leidea werden, sondern auch die Lage der Erdase im Räume fort- 
währenden VeräDdernugen ausgesetzt sein wird. 

Solchen Verändernngeu ist in neuerer Zeit einige Aufmerk- 
samkeit gewidmet worden und hat inshesondere Hugo Gylden 
(Becberches sur la rotation de la terre 1S71), dann Nencomb 
(on the possible variability of the cartb aiial rotation 1874) 
beachtenswerthe Beiträge zur Erkenntniss derselben geliefert 

Hugo Gylden bat mit einer dankenswerthen Klarheit und 
Einfachheit die allgemeinen Grundlagen einer Theorie der Asen- 
drehuDg der Erde unter Voraussetzung, dass Umsetzungen in der 
Erdmasse vorkommen, mathematisch behandelt und das schwierige 
Problem zu lösen gesucht. 

Wir kQnnen hier seinen AusfOhrnugeu begreiflicher Weise 
nicht nachgehen, bemerken wollen wir gleichwohl, dass Gylden 
die von ihm aufgestellten allgemeinen Formeln schliesslich auf 
einzelne einfachere Fälle angewendet hat und dass sich auf Grund 
derselben eine seculüre Aenderung der FolhShe herausgestellt hat. 

Er betrachtet überdiess die Folgen, welche Erdbeben oder 
vulkanische Ausbrüche iiaben könneu, und findet, dass wenn die- 
selben in der L^e der Pole und der Meridiane relativ merkbare 
Veränderungen bewirken sollten, sie die Coordiuaten der Sterne 
nie merklich beeinflussen werden. 

Endlich sucht' Gylden die Folgen solcher Massenumsetzungen 
festzustellen, die ans einer äusseren oder inneren Ebbe und Fluth 
der Erde erfolgen können. 

Diese Massenumsetzuogen werden keine merklichen Verän- 
deruügea in der Polhöhe und in der Meridianlage hervorbringen, 
wohl aber die absolute Richtung der RotatioDsaze im Räume ver- 
ändern. 

Dass indess die Rotation der Erde irregulären TJugleichheiten 
uüterworfen ist, scheint daraus hervorzugehen, dass eine voll- 
kommene Uebereinstimmung der Mondbewegung, mit den dafür 
aufgestellten Theorien nicht besteht. 

Newcomb seinerseits beweist, dass unsere besten Mondtafeln, 
die Hansen'schen, für verschiedene Epochen vor 1750 und in der 
neuesten Zeit, entschiedene Abweichungen vom Himmel zeigen. 
Er glaubt, dass es nothwendig sei, die Hypothese von der Verän- 
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derlichkeit des Sterntages zu prüfen, weil nach seiner Ansicht die 
Abweichungen der Hansen'schen Mondtafeln aus den daraus folgen- 
den üngleichförmigkeiten unserer Zeitbestimmungen entspringen.*) 

Es dürfte wohl keinem Zweifel unterliegen, dass alle die 
von uns besprochenen Veränderungen der Oberfläche, wie des 
Inneren der Erde, im Laufe sehr langer Zeitperioden eine fühl- 
bare Aenderung der Hauplträgheitsmomente des Erdkörpers, also 
auch Unregelmässigkeiten in der Lage der Erdaxe und in der 
Rotation herbeiführen müssen. 

Ob dieselben alle einer Rechnung unterworfen werden können 
bleibt dahingestellt. Gewiss ist, dass in dieser Richtung der 
wissenschaftlichen Forschung ein weites Feld eröffnet ist, welches 
bebaut werden muss, wollen wir tiefer eindringen in die Geheim- 
nisse der Zukunft und Zurückschauen auf die Verhältnisse längst 
entschwundener Zeiten. 

Der Betrachtung wollen wir noch Raum geben, dass auch 
auf den Menschen die äusseren Verhältnisse einen Druck ausüben, 
dass ihn aber die Natur mit einer expansiven Kraft beschenkt 
hat, welche unter den sich verändernden Erscheinungen der Aussen- 
welt, sein geistiges Leben weckt und es allmälig oder gewaltsam 
zum Durchbruche gelangen lässt. 

Die Höhen, welche er durch Hebung über den gewöhnlichen 
Gesichtskreis erTeichen mag, sind wohl der nagenden und her- 
setzenden Wirkung der äusseren Lebenserscheinungeu ausgesetzt, 
aber die Umsetzung und Vermehrung äusseren Druckes, erzeugt 
auch in ihm eine expansive geistige Thätigkeit, die ihn zu besserer 
Erkenntniss, zur Befriedigung seiner selbst, zum Nutzen und zum 
Fortschritt in seiner geistigen Entwicklung anspornt und leitet. 



*) Siehe Vierteljahrsschrift der astronomischen Gesellschorft IX. Jahr- 
gang 3. und 4. Heft. 



Ein Ausflug nach Britisch - Columbien im 
Jahre 1858. 

Ton Dr. Carl Frlesach. 

Am 26. Angust 1858 traf ich, in Begleitung eines Reise- 
gefährten Herrn Vaudrey, eines englischen Touristen, von einem 
Ausflüge nach den Dalles des Golnmbia zurückkehrend , zum 
dritten Male zu Portlaud ein, in der Absicht, sobald als mOglich 
die Kfickreise nach Californieu anzutretea. In Portlaud fanden 
wir die ganze BevölkeruDg in grösster Aufregung ob der so eben 
aus den neuentdeckten Goldfeldern am Fraserflusse eingelaufenen 
Nachrichten, welche den alleinigen Gesprächsstoff bildeten. Es war 
daher kein Wunder, dass auch in uns der Wunsch rege wurde, einen 
Blick in das von Portland ans in wenigen Tagen zu erreichende, bisher 
fast unbekannte Wunderland zu werfen, und uns das Treiben der 
Goldwäscher in der Nähe anzusehen. Hierzu boten sich uus zwei 
Wege dar: der Wasserweg durch die Columbia-Mündung, oder 
der Landweg quer durch das Washington -Gebiet an den Puget- 
Suud und dann zu Schiff nach der Bellingham-Bai oder Fraser- 
Mundung. Ersterer wäre allerdiugs der bequemere und kürzere 
gewesen; aber da wir an dem Grundsätze festhielten, nie ohne 
Nöthigung den nämlichen Weg zweimal zu machen, und überdies 
keine Lust hatten, die gefährliche Barre an der Mündung des 
Columbia noch einmal zu pasdren, entschieden wir uns nach kurzem 
Schwanken, für den Landweg. 

Deo kurzen Aufenthalt in Portland benützte ich zur Vor- 
nahme einer genauen Ortsbestimmung upd zu magnetischen Be- 
obachtungen. Ausserdem trieb ich mich viel im nahen Walde 
umher, und brachte von diesen Ausflügen gewöhnlich einige 
wilde Tauben und graue Eichhörnchen als Beute heim. Das 
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oregonische EichhQrn hat fast die Grösse eines Kaninchens, und 
ist wegen seines zarten Fleisches ein sehr beliebtes Wildpret. An 
Baumstämmen bemerkte ich häufig das kleine, yiersireifige Erd- 
eichhörnchßn (Tamias quadrivittatus), das noch flinker als das 
Eichhorn klettert. Im Gestrüpp jagte ich einige Male grosse 
Ketten von Waldhühnern auf. Dieselben sind weiss und braun 
gesprenkelt, unserem Schneehuhne ähnlich, aber grösser, und 
heissen hier Grouse. 

Die Jagd ist in Oregon noch ergiebiger als in Kalifornien. 
Bei der geringen Schonung, welche der Amerikaner dem Wilde 
angedeihen lässt, dürfte aber dieser Zustand nicht lange dauern, 
und zwar .um so weniger, als der in Europa Wald und Felder 
bevölkernde, schwer auözurottende Feldhage, in Amerika nicht 
vorkommt. Es^ ist eine bekannte Sache, dass in Amerika das Wild 
rasch' aus der Nähe der Ansiedlungen verschwindet und sich in 
die weit ausgedehnten Wälder und Steppen flächtet. Wer eine 
ergiebige Jagd mitmachen will, schliesst sich daher meistens 
einer Jägergesellschaft an, und streift' mit derselben wochenlang 
im Waldö umher. Mancher leidenschaftliche Jäger zimmert sich 
wohl auch mitten im Walde eine Hütte und verbringt daselbst 
allein diö ganze wärmere Jahreszeit, nur gelegentlich das nächste 
Städtchen besuchend, um seine Jagdausbeute zu verkaufen. Dem 
Reisenden wird seitens des Jägers jederzeit die gastfreundlichste 
Aufnahme zu Theil. Die Hütte bleibt immer offen stehen, und 
es ist landesüblich, auch in Abwesenheit des Besitzers darin zu 
nächtigen und sich der Lebensmittel vorräthe zu bedienen. Beim 
Weggehen pflegt man in. einem solchen Falle ein Aequivalent in 
Geld zurückzulassen. 

Einmal begegnete mir im Walde ein Jäger, der mich auf- 
forderte, ihm zu einem sumpfigen todten Arme des Willamette 
zu folgen, um Enten zu schiessen. Als wir von einer Anhöhe 
aus des Sumpfes ansichtig wurden, war derselbe in seiner ganzen 
Ausdehnung dicht mit Wasservögeln bedeckt. Wir drangen nun 
vorsichtig durch das Gebüsch vorwärts und waren bereits den 
Enten ungefähr auf 100 Schritte unbemerkt nahe gekommen, als 
mein Begleiter den Unfall hatte, über einen gefällten Baumstamm 
zu fallen, wobei sein Gewehr sich entlud. Auf den Knall flog 
dör ganze Schwärm davon. Die zwischen dem Sumpfe und der 
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"Stadt sich ausdehnende feuchte Wiese beherbei^t eine grosse 
Heoge schwarzer, auf dem Bücken mit zwei rothen' Streifen ge- 
zeichneter Nattern, welche sich im Grase so schnell fortbewegen, 
dass man ihnen nur schwer zu folgen vermag. Werden sie ein- 
geholt, so halten sie an und machen Miene, sich zur Wehre zu 
setzen. 

Wenn ich von meinen Waldspaziergäugen in der Mittags- 
bitze heimkehrte, war ich meistens geneigt, ein Schwimmbad zu 
nehmen, ein Vergnügen, dass ich in San Francisco wegen des 
den ganzen Sommer hindurch dort wehenden eisigen Nordwiades, 
und der selten 12'^ R. erreichenden Tentperatur des Wassers 
niemals haben konnte, das ich aber in dem grünen, durchsich- 
tigen Wasser des Willamette im vollsten Masse genass. 

Am 30. um 8 Uhr Früh traten wir am Bord der „Senorita^ 
die Weiterreise an. Nach kurzem Aufentbalte zu Fort Vancouver 
ging es den Columbia hinab, unterwegs gerietb ein kleines Boot, 
das wir am Schlepptau hatten, durch die aus dem Schornsteine 
herabfallenden glühenden Kohlenstückchen m Brand, was aber 
erst bemerkt wurde, als das Boot sammt den darin befindlichen 
Rudern zum grössten Theile verkohlt war. In der Station Rainier 
wurde Brennholz eingenommen, was einen andertfaalbstündigen 
Aufenthalt verursachte, worauf wir in den Cowlitz einliefen, 
welcher Rainier gegenüber, sich in deu Cojumbia ergiesst. Weuige 
Minuten später stiegen wir am rechten Ufer zu Monticello, 
Vi geogr, Meile oberhalb der Mündung, an's Land. Ich hatte 
niemals eine billigere Fahrt gemacht. Für die siebenslündige 
Reise, Frühstück und ein sehr gutes Mittagessen mit eingerechnet, 
betrug der Preis nur 1 Dollar. Diese beispiellose Wohlfeilheit 
erklärte sich aus dem Umstände, dass die „Senorita" zu einer 
Opposition-line gehörte. So nennt man in Amerika eine Dampfer- 
linie, welche ihre Nebenbuhlerinnen dadurch, dass sie die Passa- 
giere um unmässig billige Fahrpreise befördert, zu ruiniren 
trachtet. Das reisende Publikum gewinnt bei diesem ManOver 
nur momentan, denn wenn es gelingt, die anderen Dampfschiff- 
Gesellschaften zur Einstellung ihrer Fahrteu zu zwingen, so gehen 
die Preise sogleich wieder in die Höhe. Von Monticello aus wird 
die Reise nach Olympia gewöhnlich auf flach gebauten Ruder- 
booten bis zur Station Upper-Landiog fortgesetzt Da aber kein 
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Boot in Bereitschaft war und das Gasthaus zu Monticello nicht 
sehr einladend aussah, unser Gepäck aber nicht anders als zu 
Wasser fortzuschaffen war, Hessen wir uns von einem unserer 
Reisegefährten, dessen Ziel gleichfalls Olympia war, bereden, das 
Gepäck dem Wirthe zur Weiterbeförderung zu überlassen, und 
die ganze Strecke bis Olympia zu Pferde zurückzulegen. Nach 
kurzem Aufenthalte machten wir uns auf den Weg und trabten 
auf sehr gutem, ebenem Wege über eine Stunde lang längs dem 
Flusse fort, worauf wir links in den Wald einbogen, aus welchem 
wir erst nach Sonnenuntergang auf einen freien Platz gelangten, 
wo ein einzelnes Farmerhaus, einem Herrn Chapman gehörig, 
stand. Da kurz vorher einige vom Fraserflusse heimkehrende 
Goldwäscher eingetroffen waren, verdankten wir es nur unserem 
Reisegefährten Herrn M'Fadden, der als Oberrichter (Chief 
justice) des Washington-Gebietes im ganzen Lande bekannt war, 
dass wir noch Aufnahme fanden. Beim Abendessen herrschte eine 
sehr lebhafte Conversation. Der Chief justice, ein redseliger Irländer 
eröffnete dieselbe, indem er manche interessanten Fälle aus seiner 
Gerichtspraxis zum Besten gab. Darauf fiiöl das Gespräch auf das 
unvermeidliche Thema vom Goldwaschen, wobei es auch bis zum 
Auseinandergehen der Gesellschaft blieb. Einer der anwesenden 
Gäste zeigte einige Unzen von ihm gewaschenen Goldes vor, das 
aus lauter schuppenartigen, dünnen Blätteben von einigen Linien 
Durchmesser bestand. 

Am 31. August waren wir schon frühzeitig reisefertig und 
machten uns um 6 Uhr auf den Weg. Derselbe führte fast 
ununterbrochen durch hochstämmigen Wald. Die Waldvegetation 
erinnert in mancher Beziehung an diejenige unserer Alpen, mit 
dem Unterschiede jedoch, dass hier im fernen Westen, wo die 
Axt erst seit wenigen Jahren thätig ist, die Bäume wahrhaft 
riesige Dimensionen zeigen. Es ist keineswegs eine Uebertreibung, 
wenn ich sage, dass 5 bis 8 Fuss Durchmesser und 200 Fuss 
Höhe im oregon'schen Walde nur einen Baum von mittlerer 
Grösse ausmachen. Der Wald besteht zum grössten Theile aus 
Nadelholz vom Geschlechte der Tannen; namentlich Prinus Dou- 
glasii und Canadensis. Ausserdem finden sich mehrere Arten der 
Familien Taxodium, Juniperus, Thuja und Sequoia und riesige 
Cypressen, darunter Cupressus thyoides, einer der stattlichsten 
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Waldbäume, von den Amerikanern „weisse Ceder" genannt. Die 
californische Siesenkiefer (Sequaia gigantea) habe ich im Fluss- 
gebiete des Columbia nirgends gesehen. Wie es scheipt, ist die- 
selbe nur auf den westlichen Abhang der Sierra nevada beschränkt. 
Laubholz, als Birken, Weiden, Ahorne, Eichen ist gleichfalls nicht 
selten; doch bildet es nirgends grössere Waldbesiände, sondern 
kommt entweder zerstreut im Nadelwalde vor, oder unterbricht, 
indem es in kleinen Gruppen auftritt, die Einförmigkeit der 
grossen, hier Prairien genannten Waldblössen. Letzteres gilt 
namentlich von den Eichen, wovx)n mehrere Arten, sämmtlich 
Bäume von ungeheuerer Grösse, im Lande einheimisch sind. In 
der Nähe des Columbia sind oft Stamm und Aeste von einer 
Art Waldrebe umwickelt, welche zur Erzeugung von Schnüren 
und Körben benutzt wird. Das Unterholz ist im ebenen Lande 
nicht sehr dicht, und besteht zutn grossen Theile aus essbare 
Beeren tragenden Sträuchem. Unter diesen fiel mir besonders 
die Oregon-Traube (oregon grape) auf, welche, obgleich nur einige 
Zoll hoch, doch hinsichtlich der Gestalt des Blattes und der 
Frucht, mit dem Weinstocke viel Aehnlichkeit hat. Auch der 
Geschmack der Frucht ist demjenigen der Weinbeere ähnlich. 
Stellenweise ist d6r Waldboden dicht mit hohen Farnkräutern 
bedeckt 

UngefäHr um Mittag gelangten wir wieder an den Cowlitz, 
den wir mittels einer Seilföhre übersetzten, worauf wir in der 
Hütte des Fährmannes kurze Bast hielten. Da der Weg durch 
den Wald leicht zu verfehlen ist, gab uns der Fährmann einen 
Indianer als Wegweiser mit, der aber zu diesem Amte so wenig 
geeignet war, dass er uns, ich weiss nicht ob aus Dummheit oder 
Bosheit, irre führte. Glücklicherweise besass der Oberrichter, der 
den Weg schon einmal gemacht hatte, ein besseres Ortsgedächt- 
niss und fand sich bald zurecht, worauf wir den Führer fortjagten, 
und ohne weitere Schwierigkeiten nach zwei Stunden, Upper 
Landing gegenüber, wieder den Fluss erreichten. Das Wasser 
schien tief und war überdies so reissend, dass wir es nicht wagten, 
den Fluss zu Pferde zu überschreiten, und darum hinüber riefen, 
man möge uns einen Kahn schicken. Anstatt dessen kam «ein 
Mann zu Pferde herüber und zeigte uns eine nicht leicht zu 
entdeckende Furt. Während des Mittagsmahles trafen wir die 
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Döthigen Anstalten zur Weiterbeförderung unseres noch nicht 
angelangten Gepäcks, und setzten dann auf frischen Pferden die 
Beise fort. Wir' hatten nun einen guten, ebenen Fahrweg vor 
uns, auf welchem wir zwei Stunden im Trabe reitend, nach 
7 Uhr eine wohl V4 Quadratmeile umfassende Prairie erreichten. 
Am Ausgange des Waldes überraschte uns der imposante Anblick 
des Cascadengebirges mit den weit herab mit Eis bedeckten 
Vulkanen Mt. St. Helens und Mt. Eainier. In der Dämmerung 
stiegen wir auf der Farm eines Engländers, Namens Jackson ab, 
der schon 1833 nach Amerika auswanderte und seit 1844 im 
Washington-Gebiete ansässig ist, wo er jetzt zu den bedeutendsten 
Grundbesitzern gehört und das Amt eines Sheriff bekleidet. Nach 
seiner Ansicht sind die grossen völlig ebenen Waldblössen zwischen 
dem Columbia und dem Puget-Sunde in hohem Grade für den 
Ackerbau geeignet; doch fehlt es bis jetzt an Händen zur Bestel- 
lung der Felder. Wie mir Jackson erzählte, hatte der Mt. St. 
Helens im Jahre 1854 aus einem von der Farm aus mit unbe- 
waffnetem Auge deutlich wahrnehmbaren Seitenkrater, einen 
mehrere Wochen dauernden Ausbruch mit reichlichem Lavaergusse. 
Den 1. September ging unser Weg grösstentheils über 
ebenes, fruchtbares Prairieland, in welchem stellenweise kleine 
Waldinseln vorkommen; JDas Land ist hier noch sehr spärlich 
bewohnt. Auf der 15 geogr. Meilen langen Strecke von Monticello 
bis Olympia befindet sich nicht eine Ortschaft, sondern nur ver- 
einzelt stehende Farmsy» in Abständen von 1 bis 2 Meilen. 
Obgleich dieser Zustand den wilden Indianerhorden eine günstige 
Gelegenheit zu TJeberföllen bietet, sind gerade hier die weissen 
Ansiedler seit Jahren völlig unbelästigt geblieben. Im Laufe des 
Tages überschritten wir einige kleine Flüsse, wie den Chehalis 
und nahe der Einmündung in diesen den Skookemchook. Auf 
diesem Eitte fiel mir der unvermittelte Q^ensatz von Wald und 
Prairie als eine schwer zu erklärende Eigenthümlichkeit dieses 
Landes auf Der den grössten Theil der Ebene bedeckende Wald 
wird nach verschiedenen Richtungen von V4 bis Va Meile breiten, 
den üppigsten Graswuchs zeigenden, aber völlig baumlosen Steppen- 
streifen durchzogen, so dass man den Eindruck erhält, der Wald 
sei stellenweise von Menschenhänden gelichtet worden, was doch 
sicher nicht der Fall gewesen ist. Warum sind solche Streifen 
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vom Waldwuchse verschont geblieben, nachdem doch ihr BoJeu, 
wie Anpflanzungsversuche gezeigt haben, den Gedeihen der Bäume 
keineswegs ungünstig ist? Spät Abends machten wir bei einem 
einzeln stehenden Posthause am Scatter-creek Halt, und ver- 
brachten daselbst die Nacht. 

Der folgende Tag sollte uns endlich an das Ziel unserer 
Eeise, das nur S'A geogr. Meilen von unserer Nachtstation ent- 
fernte Olympia, bringen. Wir waren ungefähr eine Stunde unter- 
wegs, als uns die Postkutsche, eine Art Leiterwagen, einholte, 
auf welcher wir, zu unserer grössten Befriedigung, das in Cowlitz 
Landing zurückgelassene Gepäck erblickten. Der Postdienst wird 
hier in sehr primitiver Art ausgeübt. Wenn der Wagen an der 
Einmündung eines nach einer benachbarten Farm führenden 
Weges vorbeiführt, werden die dahin bestimmten Packete in einer 
wasserdichten Umhüllung aus dem Wagen geworfen und bleiben 
auf dem Wege liegen, bis sie von dem Adressaten abgeholt 
werden. Auf halbem Wege erreichten wir die Eobinson's Prairie, 
die wegen ihres wellenförmigen Bodens für eine grosse Natur- 
merkwürdigkeit gilt. Der Boden bildet hier Tausende ganz symme- 
trische und in gleichen Abständen von einander befindliche kleine 
Erhöhungen von der Gestalt von Maulwurfshügeln, aber 4 bis 5 
Fuss hoch und 2 bis 3 Klafter im Durchmesser haltend. Diese 
sonderbare Wellenform dehnt sich über einen Flächenraum von 
einigen englischen Quadratmeilen aus, und verliert sich allmälig 
im angrenzenden Walde. Mittags erreichten wir den ziemlich 
wasserreichen Shute-River, über welchen eine hölzerne Brücke 
führt. Nächst derselben bildet der Fluss zwei kleine Fälle und 
ist eine Sägemühle angelegt. An dieser Stelle endet die Prairie 
und führt der Weg durch einen dunklen Nadelwald, den wir 
nicht eher verliessen, als bis wir uns bereits in der Hauptstrasse 
von Olympia befanden. 

Dieses kleine, kürzlich zur Hauptstadt des Washington- 
Gebietes erhobene, kaum 800 Einwohner zählende Städtchen liegt 
in 46" 22' nördl. Breite und 122" 50' westl. Länge von Greenwich 
auf einer in den Puget-Sund vorspringenden Landzunge, unweit 
der Mündung des Shute-River. Die günstige Lage am Sunde und 
die bequeme Verbindung mit dem Columbia, der Vancouver-Insel 
lind der neuen Goldregion wird Olympia wohl zu einem raschen 
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Aufschwünge verhelfen. In diesem Augenhlicke sieht es allerdings 
noch etwas wild aus; denn das Lichten des Waldes geht bei der 
riesigen Grösse der Bäume nur langsam von Statten. Uebrigens 
ist, in dem kurzen Zeiträume eines Jahres, schon mehr für den 
Fortschritt gethan worden, als bei einer minder energischen Be- 
völkerung vielleicht in hundert Jahren geschehen wäre. Der Ameri- 
kaner bringt überall hin seine zahkeichen Bedürfnisse und seinen 
Unternehmungsgeist mit. Dadurch füllen sich die kaum entstandenen 
Ortschaften in unglaublich kurzer Zeit mit Handwerkern aller Art ; 
es werden Gasthäuser, Kirchen, Schulen erbaut, Waarenlager, 
Druckereien, Mühlen u. s. w. angelegt, und nach 3—4 Jahren 
fällt es einem schwer, zu glauben, dass, an der Stelle einer mit 
allen Gegenständen der Bequemlichkeit und des Luxus versehenen 
Stadt, noch vor Kurzem der Urwald gestanden habe. Hievon gibt 
Olympia schon jetzt ein auffallendes Zeugniss. Der Boden senkt 
sich gegen das Meer hin so unmerklich, dass die zu beiden Seiten 
der bereits erwähnten Landzunge in das Land eindringenden 
Buchten, sowie das Bett des Shute-Eiver, zur Zeit der Ebbe, sich 
in einen blossen Sumpf verwandeln, worin sich Tausende von kleinen 
Krabben aufhalten. Aus diesem Grunde mussten die Schiffe 
noch vor Kurzem in beträchtlicher Entfernung vom Lande vor 
Anker gehen. Diesem Uebelstande ward aber schon, durch Erbauung 
eines über 40 Klafter langen Werftes, an welchem die grössten 
Dampfer anlegen können, abgeholfen. In den Strassen Olympias 
sah ich eine Menge im Gesichte roth und gelb bemalte, hässliche 
Indianerweiber , an denen mir besonders ihre plattgedrückten 
Schädel auffielen. Wie ich mich hier überzeugte, ist diese Kopf- 
form keineswegs ein natürliches Kacenmerkmal, sondern wird 
künstlich hervorgebracht, indem die Mütter den neugebornen 
Kindern den Kopf zwischen zwei dünnen Brettchen, wovon das 
eine auf der Stirne, das andere am Hinterkopfe angebracht ist, 
zupammenschnüren. In Folge dieser Behandlung wird die Ausbil- 
dung der Stirne und des Hinterkopfes gehindert und kann der 
Schädel nur nach oben und in die Breite wachsen. Auf die geistigen 
Fähigkeiten scheint der Zwang, der hiedurch auf das Gehirn aus- 
geübt wird, sonderbar genug, keinen Einfluss zu haben ; denn die 
Indianer mit platt gedrückten Köpfen unterscheiden sich in 
dieser Beziehung nicht von den übrigen. Diese Verunstaltung ist 
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von den darnach benannten Flacbköpfen (Flatfaeads) in der Absicht 

eingeführt worden, ihrem Stamme, zur Unterscheidung von alten 

anderen, ein bleibendes Kennzeichen aufzudrQcken, fand aber bald 

um den Golf von Georgien wohnenden Indianer- 

g. Die FlachkOpfe haben seitdem die abscheuliche 

rieben. 

n Abend-Spaziergange durch das fast ringsum 
geschlossene Städtchen besuchten wir unseren 
li welchem sich auch bald der Vice-Gouverneur 
Gebietes nebst einigen anderen Honoratioren ein- 
rneur, der uns als General M. voi^estellt wurde, 
indruclc eines beschränkten und gemeinen Menschen, 
le Unistände mit seinen kothigen Stiefeln auf das 
hters, das er mit der Asche seiner Gigarre be- 
te wohl auch zuweilen über den ihm zunächst 
r und mischte sich nur wenig in das Gespräch, 
wesenden waren thells Farmer, tbeils Kaufleute, 
aber immer mit den Titeln General und Oberst 
sen, wie es in Oregon und dem Washiogton- 
wQrde selbst unseren deutschen Kleinstädtern 
en. Selbst Stiefelputzer und Anfwärter hörte ich 
den Titein Major oder Colonel anreden. Den 
ulatnren liegt allerdings meistens der Rang zu 
so Angeredete in der Miliz einnimmt. Man be- 
Dicht blos mit diesen, sondern gebraucht auch die 
! Civilämtem, wie Doctor, Judge etc. als blosse 
D. Trotz meiner Bemühung zu erfahren, was 
: solche Titel begründe, konnte ich darüber keine 
kunft erbalten. Der Oberrichter lud uns ein, der 
jtzten Eröffnung der Assisen beizuwohnen, was 
n Umstände, dass so eben ein Dampfer zur Ab- 
ria bereit im Hafen lag, und unsere Keise in 
iet, in Anbetracht der vorgerückten Jahreszeit, 
litt, nicht annehmen konnten. 
ember, 5 Uhr Nachmittags, verliessen wir bei 
■ und spiegelglatter See, den Hafen von Olympia, 
bald darauf in einem engen, gewnndenen Cauale 
rissenen Küste und den dieselben begleitenden 
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Inseln des Puget-Suhdes. Diese Inseln ragen nur wenig über die 
Wasserfläche empor und sind durchaus dicht bewaldet. Sobald 
wir aus der engen Strasse in ein weiteres Becken gelangten, wurde 
zur Rechten ein Stück der Cascadenkette mit dem M. Eainier 
sichtbar, während links der beschneite, über 8000 F. hohe Olymp, 
eine massenhafte vulkanische Erhebung zwischen dem Ocean und 
dßm Puget-Sunde über den Baumspitzen erschien. Landschaftlicher 
Charakter und Vegetation erinnerten mich hier lebhaft an den Chiloe- 
Archipel im südlichen Chile. Um 7 Uhr hielten wir vor Steilacoom, 
einer kleinen, von einem Fort beschützten Niederlassung nächst 
einer indianischen Begräbuissstätte. Obgleich es nun dunkel wurde, 
hob sich das Wasser von dem tief schwarz erscheinenden Ufer so 
deutlich ab , dass dia Fahrt durch den engen Canal gefahrlos 
fortgesetzt werden konnte. Es war eine herrliche, sternhelle Nacht, 
ausgezeichnet durch zahlreiche in der Eichtung von Nord nach 
Süd ziehende Sternschnuppen. Auch das Meerleuchten zeigte sich 
in seltener' Intensität, aber ganz anders, als ich es in den tropi- 
schen Meeren allnächtlich zu sehen gewohnt war. Bei dem ge- 
wöhnlichen Meeresleuchten zeigen sich im Wasser zahlreiche leuch- 
tende Punkte, deren Glanz meistens schnell verlischt. Diese Er- 
scheinung rührt von Quallen und anderen Seethieren, welche die 
Eigenthümlichheit haben, wenn sie beunruhigt oder verletzt wer- 
den, zu leuchten, und zeigt sich meistens am auffallendsten im 
Kielwasser . schnell segelnder Schiffe. Hier schien aber die ganze 
Wassermasse in gleichem Masse das Leuchtvermögen au be- 
sitzen und bedurfte es nur der Bewegung, um des Lichtphäuomen 
hervorzurufen. Am auffallendsten war die Erscheinung am Vorder- 
theile deS Schiffes, wo tausende von Lachsen, die um diese Jah- 
reszeit von ihren Laichplätzen in die See zurückkehren, in feurigen 
Zackenlinien, wie Backeten, nach allen Bichtungen umherschossen. 
Am 4. September 7 Uhr Früh geriethen wir bei Port Gamble 
auf den Grund und wurden erst zwei Stunden später mit eintre- 
tender Fluth wieder flott. Im Laufe des Tages berührten wir, der 
Eeihe nach, Port Townsend, Whidby's Island, Smith Island, lauter 
junge, der Nähe der Frasermündung ihre Entstehung verdankende 
Ansiedlungen. Im Meere bemerkte ich grosse Mengen von Tang 
und durchsichtigen Quallen. Bis in die Nähe von Widby's Island 
ist die Küste flach und stark zerrissen. Von da an nordwärts 
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ändert siuli ihr Charakter, und steigt daa Ufer, mit sehr steiler 
Böschung, einige hundert Fuas hoch aus dem Meere auf. Die auf 
der ganzen Fahrt sichtbare, hier kaum 6 Meilen von der KQste 
entfernte Caacadenkette ist, auf der fast 30 Meilen langen Strecke, 
vom St. Kainier bis zum Mt. Baker, mit Schnee bedeckt. In Folge 
des feuchten Seeklimas reicht die Grenze des ewigen Schnees viel 
weiter herab , als auf den in derselben geogr. Breite befindlichen 
Gebirgen Europas; denn sie b^inut auf dem Kamme, schon 
zwischen 5 und 6000 Fuss Seehöhe, und steigt auf den wieder- 
holt genannten hohen Vulkanen, wohl noch um 1000 Fuss tiefer 
herab. Auf meinen Wanderungen im westlichen Amerika, die sich 
vom 41. Grade südlicher bis zum 50. Grade nördlicher Breite 
erstreckten, hatte ich wiederholt Gelegenheit warzunehmen , dass 
die Höhe der Grenze des ewigen Schnees weit mehr von den 
Feuchtigkeits-, als von den Temperaturverhältnissen abhängt, und 
dass das in die meisten geographischen Lehrbücher und Atlasse 
aufgenommene, die Abhängigkeit der Schneegrenze von der geogr. 
Breite versinnlichende Schema eben so wenig zulässig ist, wie - 
die von Dove verworfenen Begenkarten. Im Hochlande von Quito, 
wo es täglich regnet, unter dem Aequator, liegt die Schneegrenze 
in einer Höhe zwischen 14 und 15,000 Fuss. Mit dem Wachsen 
der südlichen Breite nimmt die Höhe der Schneegrenze zu, so 
dass, auf der fast regenlosen Strecke vom 5. bis zum 25. Grade 
südl. Breite, mancher 18,000 Fuss hohe Berg die Schneelinie 
nicht erreicht. Im südlichen Chile hingegen, wo die klimatischen 
Yerhältnisse, denen der oregonischen Küste ähnlich sind, liegt die 
Schneegrenze ungewöhnlich tief. Ich habe den 7000 Fuss hohen 
Vulkan Osorno, unweit des Busens von Reloneavf (41° sudl Br.) 
im Spätsommer bis zur halben Höhe herab beschneit gesehen. 

Die Nacht des 4. war wieder, wie die vorige, durch pracht- 
volles Seeleuchten ausgezeichnet. Um Mitternacht gingen wir bei 
Sehome in der Bellingham-Bai vor Anker. 

5. September. Als ich erwachte, war mein Freund Vaudrey 
schon ans Land. gegangen, um das ungefähr 3 engl. M. entfernte 
Whatcom zu besuchen. Ich machte mich gegen 8 Uhr gleichfalls 

n„f j»., wr.,™ — A :„!,*„ indem ich einen Fusspfad längs dem 

: dem Wasser, einschlug, in einer 
ilte Städtchen. Der grössere Theil 
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*der Einwohner, lautör Männer, lebt bis jetzt nur in Zelten öder 
unter Bretterdächern. Ich sah viele derselben um abgehauene 
Bäume umhersitzen, und darauf, in Ermanglung Ton Tischen, ihr 
Frühst uck verzehren. Der Ort besteht übrigens nicht allein aus 
Zelten, sondern hat bereits zwei ziemlich lange Reihen von Häu- 
sern, wovon eines sogar aus Backsteinen erbaut ist, aufzuweisen. 
' Whatcom verdankt seine Entstehung dem Umstände, dass von da 
ein Fusspfad durch den Wald nach dem Fraserflusse führt, üebri- 
gens ist d^r Platz zur Anlage einer Hafenstadt sehr ungeschickt 
gewählt, da das Meer in der ganzen Bucht so seicht ist, dass 
man, um das Landen grösserer Schiffe zu ermöglichen, Landungs- 
brücken von mehr als 1 engl. Meile Länge zu erbauen genöthigt 
ist, eine mühsame und kostspielige Arbeit, die bereits in Angriff 
genommen wurde. Seitdem aber von dem weiter nördlich gelegenen 
Semiamoo, einer Ansiedlung noch jüngeren Ursprungs, ein kürzerer 
Weg nach dem unteren Fräser eröffnet ist, hat Whatcom wenig Aus- 
sicht emporzukommen, und dürfte eben so schnell, wie es entstanden, 
wieder veröden, wofern es nicht durch das kürzlich^ der Nähe 
entdeckte reiche Kohlenlager vor dem drohenden Untergange be- 
wahrt wird. In einen Eestaurant-S^on eintretend, traf ich daselbst 
Vaudrey beim Frühstücke. Indem ich ihm hierin Gesellschaft 
leistete, konnte ich nicht umhin, den amerikanischen Sinn für 
Comfort, der in meiner Heimat leider gänzlich fehlt, zu preisen. 
Ein so gut zubereitetes und so nett servirtes Frühstück hätte ich 
hier in der Wildniss nicht erwartet. Nach der Mahlzeit machten 
wir uns auf den Rückweg nach Sehome, und schlingen, zur Ab- 
wechslung, einen anderen, durch den Wald führenden Weg ein, auf 
welchem wir von den herumfliegenden Samen einer 2 — 3 Fuss 
hohen, gelb blühenden, zwischen den Bäumen wachsenden Pflanze, 
die in den Augen ein heftiges Brennen verursachen, stark belästigt 
wurden. Um Mittag fuhren wir weiter und befanden uns um 5 
Uhr vor Semiamoo. Hier kam ein neuer Passagier an Bord, 
dessen fortwährendes Fluchen und sonstiges rohes Benehmen mir 
einen unbeschreiblichen Abscheu einflössten. Obgleich er kaum 
mehr stehen konnte, lud er Jeden der ihm in die Nähe kam, ein, 
mit ihm ein Glas Schnaps zu trinken. Einmal, ab der farbige 
Auf Wärter erst auf sein wiederholtes Rufen erschien, sprang er 
wütheud auf, packte den erschrockenen Aufwärter an der Kehle, 
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HDd drohte ihn zu erwörgen. In der TrunVenbeit wäre er wohl 
im Stande gewesen, seine Drohung aaszuführeo, hätte ihn nicht 
einer seiner Freunde durch die Aufforderung zu einem neuen 
Drink beschwichtigt. Ich wunderte mich nur, daaa, weder der 
Capitän, noch sonst Jemand, sich gegen ein solches Benehmen 
aufhielt, und hatte wieder einmal Gelegenheit, die amerikanische 
Geduld anzustaunen. Die Begegnung mit derlei Eowdies ist aller- 
dings immer sehr unangenehm. Glücklicherweise räumt aher das 
amerikanische Gesetz der Nothwehr einen weiten Spielraum ein. 
Bei meiner Abreise von San Francisco s^te mir ein dortiger 
Banqnier zum Abschiede Folgendes: „In der Region der Gold- 
wäscbereien am Fräser werden sie es kaum vermeiden kCnnen, 
zuweilen in schlechte Gesellschaft zu gerathen. Sollten sie sich 
einmal einem Menschen gegenüber befinden, dessen brutales Wesen 
Sie eine Gewaltthat befürchten lässt, so scbiessen Sie ihn, auf die 
erste Drohung hin, ohne Umstände nieder. Wegen der Folgen 
eines solchen Schrittes brauchen Sie nicht besoi^t zu sein; denn 
.Teder der Anwesenden wird bezeugen, dass Sie sich im Falle der 
Nothwehr befunden haben." Erst in Gegenwart der besoffenen 
Rowdy wurde mir die Zweckmässigkeit dieses Käthes einleuchtend. 
Der Wütherich hatte übrigens das Stadium der Gefährlichkeit 
schon überschritten, and sank bald bewustlos vom Stuhle. Wie 
ich später erfuhr, hatte dieser Mann unlängst einen Mord begangen, 
befand sich aber, nach amerikanischer Sitte, gegen Erlag einer 
Geldsumme, bis zum Beginne der Gerichtsverhandlung auf freiem 
Fusse, und war eben aaf dem Wege nach Olympia, um sich dort 
vor dem Geschwornengerichte zu verantworten. Bezeichnend für 
die Zustände des Landes ist es, dass er inzwischen für einen 
Richterposteu in Vorsehlag gebracht wurde. 

Vor Kurzem bezog sich der Name Semiamoo blos auf ein 
kleines Dorf. Seit der Entdeckung der Goldfelder am Fräser ist 
«deutende Anstedlung entstanden, 
;sten Sammelplatz, der nach dem 
len Goldwäscher bildet. Der Ort 
;hmale Bucht getrennten Hänser- 
n nur an der östlichen, auf dem 
'echt aufsteigenden Ufers erbauten 
anderen zu gelangen , welche sich 
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auf einer flachen weit ins Meer vorspringenden Halbinsel befindef, 
muss man sich entweder eines flachen Kahnes bedienen oder den 
viel längeren Landweg einschlagen. Auf dem unlängst durch den 
Wald gebahnten Wege, gelangt man zu Pferde in 3 Stunden nach 
Ft. Langley. Wegen der Schwierigkeit, im Dunkel zwischen den 
zahlreichen Inseln den Weg zu finden, erforderte die nur 34 See- 
meilen betragende TJeberfahrt nach der Vancouver-Insel fast zehn 
Stunden, so dass wir erst am Morgen des 6, mit Tagesanbruch 
vor Victoria anlangten. Da erst vor wenigen Wochen, ein Schiff 
in dem seichten Hafeneingange auf den Grund gerathen war, 
wurde ausserhalb geankert, und mussten die Passagiere in Booten 
über Va Stunde weit zum Landungsplatze fahren. Wir stiegen im 
Hotel de France, einem noch unvollendeten Gasthause, ab, wo so 
wenig Eaum vorhanden war, dass wir uns gezwungen sahen, den 
grösseren Theil unseres Gepäcks in einem benachbarten Kaufladen 
unterzubringen. Nach einem vortrefflichen Frühstücke, das mich 
mit der mangelhaften Unterkunft einigermassen aussöhnte, machte 
ich einen Spaziergang durch die Stadt, um mich zu orientiren. 
Victoria, das sich, gleich den zuvor genannten Orten, im Laufe 
des Jahres .1858 aus einem Handelsposten der Hudsousbai-Com- 
pagnie zu einem Städtchen von einigen 1000 Einwohnern empor- 
geschwungen hat, liegt an der südöstlichen Spitze der Vancouver- 
Insel, auf einer von drei Seiten vom Meere bespülten, hoch aus 
dem Wasser emporragenden felsigen Halbinsel. Die von Süden 
her in das Land eindringende Bucht ist so schmal, dass man sie, 
bei der Einfahrt, für die Mündung eines Flusses anzusehen ge- 
neigt ist. Diese Bucht gibt einen sehr sicheren und geräumigen 
Hafen ab. Es ist nur schade, dass die vorliegende Barre nur 
Fahrzeugen von geringem Tiefgange das Einlaufen gestattet. Der 
belebteste Theil der Stadt liegt in der Nähe des Hafens, wo be-. 
reits drei breite Gassen bestehen. Mit Ausnahme eines einzigen, 
sind sämmtliche Häuser aus Holz erbaut, und zwar so zart, dass 
ein Orcan sicher die ganze Stadt umblasen würde. Noch sind 
die Gassen ungepflastert, was bei Begenwetter einen bodenlosen 
Koth zur Folge hat. Am Sudende der Stadt, dem Hotel de 
France gegenüber, steht das von einer Pallisadenumzäunung um- 
gebene, mit einem Waarenlager verbundene Fort der Hudsonsbai- 
Compagnie. Nach der Landseite hin, geht die Stadt in ein Zelt- 
en 
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Yollendet, Dieaelbeii siod von Kaufleuten erbaut, welche von den 
anlangenden Schiffen einen Zoll erheben. Die nächste Umgebung 
der Stadt ist ebener Steppengrund mit vereinzelt stehenden Bäumen. 
In geringer Eatferonng aber beginnt der Wald, welcher den grössten 
Theil der Inaol bedeckt. 

Als ich eben überlegte, was ich zunächst anfangen solle, 
begegnete mir de St. Ours, ein seit Kurzem in Victoria etablirter 
französischer Kaufmann, mit welchem ich auf der Fahrt von 
Tanama nach St. Francisco bekannt geworden, und theilte mir 
mit, dass er ein Schiff befrachtet hätte, mit welchem er am 
nächsten Morgen nach Port Tale am Ptaser abgehen wollte, nm 
dort ein Waarenmagazin zu errichten. Sein Vorschlag, ich möge 
mich ihm auf diesem Äusffuge anschliessen, kam mir sehr er- 
wünscht, hnd wnrde auch von Vaudrej gern angenommen. Da 
der „Seabird" schon mit Tagesanbruch das Werft verlassen sollte, 
. machten wir uns schnell reisefertig und begaben uns Abends, nur 
mit dem ITnentbehrlichsten versehen, an Bord, wo sich bald ein 
italienischer Chemiker Namens Craveri zu uns gesellte. 

Der mir «nvergessliche 7. September begann mit einem . 
prachtvollen Morgen. Die ganze Keisegesellschaft, grSsstentheils 
Goldgräber, stand auf dem Verdecke und bewunderte den reizenden 
les mit grQnen Inseln besäten, ringsum von Scboeege- 
igerahmten Golfs von Georgien. Gerade als zum Früh- 
jklingelt wnrde , füllte sich die Cajiite plötzlich mit 
em Eaucbe. Alles eilte hinaus, die Ursache dieser 
len Grscheifiung kennen zu lernen. Der Bauch schien 
unteren Schiffsräume zu kommen. AU man, in der 
len Sitz des Feuers zu erforschen, eine Deckplatte am 
lle des Hauptdeekea abhob, drangen aus der Oeffnung 
e Flammen und eine dicke schwarze Rauchwolke hervor, 
ill eingeleiteten LCschversuche erwiesen sich als völlig 
t, dem rascb um sich greifenden Feuer Einhalt zu thun, 
igte sich bald, dass an eine Bettung des Schiffes nicht 
sei. In den ersten Augenblicken der Bestürzung drängte 
Theil der Passagiere gegen die zwei an den Seiten des . 
lufgehängten Rettungsboote, wovon übrigens nur das 
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eine brauchbar war, indem das andere einen Leck von der Grösse 
eines Kinderkopfes hatte. 

Dem Steuermanne gelaug es jedoch bald, theils durch güt- 
liches Zureden, theils durch die Drohung, n5thigenfalls von seinem 
Revolver Gebrauch zu machen, die momentan gefährdete Ordnung 
herzustellen, üebrigens trug auch der Anblick des nur wenige 
Meilen entfernten Landes nicht wenig dazu bei, den gesunkenen 
Muth der Furchtsamen zu beleben. Sobald ich die Gefahr erkannte, 
eilte ich in meine Schlafcabine, um meine Habseligkeiten vorder- 
hand in Sicherheit zu bringen. Es war eben die höchste Zeit diess 
zu thun, denn der Bauch war schon beioahe unerträglich und das 
von den Flammen ergriffene Holzwerk knisterte so unheimlich, 
dass man jeden Augenblick den Einsturz der Cabine und des Decks 
befürchten musste. Ich hatte gerade noch Zeit, meine Waffen, 
Bevolver und Jagdmesser, zu umgürten und meine ümhängtasche, 
welche, nebst etwas Wäsche und meinem Tagebuche, zwei kostbare 
Gegenstände, einen Creditbrief und ein Taschen-Chronometer enthielt, 
auf die Schulter zu nehmen ; dann musste ich trachten, iu's Freie 
zu kommen, um in dem Rauche nicht zu ersticken. Tch flüchtete 
mich sodann, wie die meisten Passagiere, auf einen an der Aussen- 
seite der Schiffsrand befindlichen Vorsprung, an der dem Winde 
zugekehrten Backbordseite, wo man von Hitze und Rauch am 
wenigsten belästigt war, um jeden Augenblick bereit zu sein, 
in*s Wasser zu springen. Dort fand ich auch Vaudrey und Craveri, 
die sich an den Wanten (Taue, welche die Masten festhalten) 
auklammerten und mich aufmerksam machten, ihrem Beispiele zu 
folgen, um nicht durch die bei dem Anpralle an das Land zu 
erwartende heftige Erschütterung in's Meer geschleudert zu werden. 
Das Fahrzeug bewegte sich indessen mit grösster Geschwindigkeit 
vorwärts. Der Maschinist war schon längst gezwungen gewesen, 
seinen Platz aufzugebeo, und die sich selbst überlassene Maschine 
arbeitete mit einer Hast, als wäre ihr selbst um unsere Rettung 
zu thun. Sehr glücklich war es, dass der Mann am Steuer seine 
Stelle behaupten konnte, was er hauptsächlich dem schützenden 
Schirme verdankte, dessen Glastafeln in Folge der grossen Hitze 
zwar Sprünge bekameu, aber doch nicht aus den Rahmen heraus- 
fielen. Warum diese höchst zweckmässige Vorrichtung auf europäischen 
Schiffen keinen Eingang findet, ist mir unverständlich. Um 6^'^ Uhr 
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endlich, nicht gauz eine Viertelstunde nach der Entdeckung des 
Brandes, rannte das in Flammen stehende Schif, ohne, wie wir 
meinten, sogleich in Trümmer zu gehen, indem seine Geschwindig- 
keit unmittelbar vor dem Auffahren durch das Dahingleiten über 
eine sandige Barre gemildert wurde, gegen die felsige Küste einer 
kleinen, unbewohnten Insel, und kam mit der Leeseite gegen einen 
weit vorspringenden natürlichen Steiudamm, wie an eine Landanga- 
brflcke, zu liegen. Die zwei an Bord befindlichen Frauen nebst 
einem Kinde wurden nun schnell in das taugliche Bettungsboot 
gebracht, und au's Land geführt. Die übrigen Fassagiere hatten 
selbst für ihre Bettung zu sotten. Diess hatte seine Schwierig- 
keiten. Da üämmtliche Fassagiere, im Augenblicke deä Auffahrens, 
sich auf der Backbordseite befanden, war es, bei dem Umstände, 
dass der grösste Theil des Schiffes in Flammen stand, keineswegs 
leicht, die Steaerbordseite, mit welcher das Schiff am Lande lag, 
zu erreichen, und Mancher stürzte sieh in's Wasser, um schwimmend 
an's Land zu gelangen. Nach einigen fehlgeschlagenen Versuchen, 
sah ich Vaudrey und Craveri, an emer noch nicht vom Feuer 
ergriffenen Stelle, des Orcandeck erklettern. Indem ich ihnen folgte, 
gelangte ich ohne Schwierigkeit nach der Leeseite, liess mich 
dann an den Armen auf den Bordrand herab, und erreichle endlich, 
durch einen klafterhohen Sprung unversehrt, das Land. Es war 
schon höchste Zeit zu landen; denn es wäre nicht möglich gewesen, 
fernere drei Minuten an Bord zu bleiben. Kaum waren wir in 
Sicherheit, als das gauze Schiff in Flammen aufloderte. Als die 
Seitenwände einstürzten, zeigte sich zwischen den Flammen die 
noch immer fortarbeitende Maschine und der roth glühende Dampf- 
kessel Ein%e besorgten ein Zerspringen des Kessels und rannten 
davon. Eine Explosion fand jedoch nicht statt. Als das Feuer die 
Schlafcabinen ergriff, ertönte aus den in grosser Anzahl darin 
zurückgelassenen Feuerwaffen ein fSrmliches LaufTeuer. Um 7 Uhr 
war das ganze Schiff bis an den Wasserspiegel abgebrannt. 
^" Tar wirklich wunderbar, dass bei dieser Katastrophe nur zwei 
ichenleben verloren gingen. Ob die zwei Vermissten in den 
imen oder in den Wellen ihren Tod fanden, blieb vorderhand 
fgeklärt. Zu den Opfern gehörte auch eiu armes Karrenpferd, 
lies am Vordertheile des Verdecks angebunden, mit dem ein- 
.enden Bretterbodea in den Flammen versank. Von den Speise- 
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vorräthen und Einrichtungsgegenständen wurde Manches gerettet, 
darunter ein Wandspiegel, welcher schon aus zwei Schiffbrüchen 
unversehrt hervorgegangen war. Die Waarenvorräthe im unteren 
Schiffsräume aber wurden insgesammt ein Raub der Flammen. 
Wie das Feuer entstanden war, konnte nicht ermittelt werden. 
Für den Augenblick waren wir wohl geborgen ; aber die Aussicht, 
möglicherweise einige Tage ohne Obdach auf unserer Insel verbringen 
zu müssen, war nicht verlockend. Das taugliche Rettungsboot wurde 
sogleich nach bewerkstelligter Landung, mit dem Steuermanne und 
einigen Matrosen bemannt, nach Victoria beordert, um dort Anstalten 
für die Befreiung der Schiffbrüchigen zu treffen. Auf diesem Boote 
beruhte zunächst unsere ganze Hoffnung. Das Wetter war glücklicher- 
weise günstig und man durfte darum erwarten, dass die Ueber- 
fahrt nicht mehr als sechs Stunden erfordern würde. 

Als die freudige Aufregung ob der glücklichen Rettung sich 
allmälig legte, drängte sich mir der üedanke auf, dass es. nicht 
behaglich sein würde, die kommende, wahrscheinlich empfindlich 
kalte Nacht in meinem dünnen Sommeranzuge im Freien zu ver- 
bringen. Erst jetzt erinnerte ich mich, dass ich, in der Eile, die 
mit Rauch erfüllte Cajüte zu verlassen, ein in einen warmen Kotzen 
gewickeltes Bündel Kleider, das beim Ausbruche des Feuers im 
Speisesaal auf einer Bank lag, vergessen hatte. Ich tröstete mich 
zwar mit dem Gedanken, dass dieser Verlust, selbst am Fräser, 
leicht zu ersetzen sein dürfte, und dass sich wohl unter den 
Kleidungsstücken meiner Unglücksgefährten etwas für mich zum 
Schutze gegen die Kälte würde finden lassen, war aber doch 
freudig überrascht, als ich das Vermisste, unter den anderen, am 
Ufer umherliegenden Gegenständen, entdeckte. Wie es sich nun 
herausstellte, war ich von der ganzen Gesellschaft der einzige, 
der gar keinen Verlust zu beklagen hatte. 

Da wir durch den Brand um das Frühstück gekommen waren, 
regte sich bald der Hunger, und wir schickten uns an, die geret- 
teten Vorräthe zu verzehren. Wir überlegten gerade, woher wir 
uns Trinkwasser verschaffen könnten, als aus dem Busch ein 
hässlicher, gänzlich nackter Indianer trat, nicht wenig überrascht, 
eine so zahlreiche weisse Gesellschaft anzutreffen. Uusero Geberden 
richtig deutend, führte er uns durch das Gestrüpp zu einem Tümpel 
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brackiBchen Wassern, das aber Dar, mit Spirituosen gemischt, 
zu trinken war. 

Ermüdet legte ich mieb, nach genossenem FrflhstQcke im 
Schatten eines Baumes, auf das Graa und verfiel bald in tiefen 
Schlaf. Nach drei Stunden weckte mich Vaudrey mit der erfreu- 
lichen Nachricht, ein Dampfschiff wäre so eben angelangt. Es war 
der „Hunt", deasen Commandant, auf der Ueberfahrt nach der 
Bellingham-Bai, aus der Ferne die Ton dem unglQcklichen „Seabird" 
aufsteigenden Bauehsäuleu wahrnehmend, sogleich einen Schiffsbrand 
vermuthete, und herbeieilte, seine Dienste anzubieten. Der grössere 
Theil der Reisegesellschaft beschloss, die Fahrt nach dem Fräser 
an Bord des „Hunt" fortzusetzen. Nur die Mannschaft des „Seabird" 
und einige Kaufleute, die bei dem Brande ihre für die Goldregion 
bestimmten Waaren eingebüsst hatten, ferner ein Fassagier, der 
von dem Sprunge vom Schiffe auf den felsigen Boden übel zugerichtet 
war, zogen es Tor, anf der Insel zu verbleiben, bis sich eine Gelegen- 
heit zur Bückfahrt nach Victoria ergeben würde. Gegen Mittag nah- 
men wir von unseren Unglücksgef^rten Abschied, und steuerten so- 
fort rasch dem Festlande za. Um 3 Uhr kamen wir an der Landspitze 
St. Roberts vorbei, worauf wir bald der Fraser-Mündung ansichtig 
wurden. Die Kflste ist hier ziemlich flach. Erst in einer Entfernung 
von ungefähr 1 Seemeile vom Meere steigt der Boden zu einer 
800 Fuss über der Wasserfläche erhabenen Ebene an. Der gegen 
das Meer abfallende bewaldete Abhang macht, -aus der Ferne 
gesehen, den Eindruck einer senkrechten Wand. Ueber jener Ebene 
erhebt sich das Cascadengebirge, in welchem hier der aus einer 
Lücke in demselben aufsteigende, mit ungeheureu Schneemassen 
bedeckte Vulkan Mt. Baker das auffallendste Object ist. Dem Fest- 
lande gegenüber, schweift der Blick über ein Meer von Inseln, 
welche im Hintergrunde von dem Olymp und dem Gebirge der 
Vancouver-Insel überragt werden. An der Mündung ist der Fräser 
an 300 Klafter breit und hinlänglich tief, um .das Einlaufen 
grösserer Seeschiffe zu gestatten. Die Ufer sind beiderseits mit 
Pappeln und Nadelbäumen bewachsen. Drei Stunden nach der 
Einfahrt in die Flnssmflndung , erreichten wir Fort Langley, em 
erst vor zwei Monaten am linken Ufer entstandenes Zeitiger, wo 
die Schiffe, an dem senkreckt abfallenden sandigen Ufer, wie an 
einer Landungshrücke anlegen können. Nur wenige hundert Schritte 
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davon entfernt, befindet sich , auf einer Anhöhe , ein geräumiges 
Fort der Hudsonsbai-Compagnie. Dasselbe ist an den vier Ecken 
seiner Pallisaden-Umzäunung durch thurmartige Blockhäuser be- 
festigt, stark genug, um einem- ganzen Heere von Indianern Trotz 
bieten zu können. Im Inneren befinden sich die Wohnungen der 
Compagnie-Beamten und ein für die gegenwärtigen Bedürfnisse 
gut ausgerüstetes Waarenlager. - 

Dergleichen Forts finden sich im westlichen Nordamerika 
in grosser Anzahl. Sie werden in der Absicht erbaut, den ersten 

^ Ansiedlern Schutz gegen räuberische üeberfälle der Indianer zu 

gewähren, verlieren aber oft nach kurzer Zeit diese ursprüngliche 
Bedeutung, indem die rasche Zunahme der weissen Bevölkerung 
solche Vertheidigungsanstalten überflüssig macht, und dienen 
. dann nur mehr als sichere Magazine. Häufig bilden solche Forts 
die Keime später sich entwickelnder Städte. 

In der Absicht, nach den Anstrengungen des Tages, uns 
einer längeren Nachtruhe zu erfreuen, übersiedelten wir, bei der 
Ankunft zu St. Langley, sogleich an Bord der Umatillä, welche 
in den ersten Morgenstunden nach Ft. Hope abgehen sollte. Das 
Schiff gehörte aber keineswegs zu den bequem ausgestatteten. Es 
waren darin nicht nur keine Schlafkammern vorhanden, sondern 
es fehlte auch an Matratzen und Decken, und der Cajütenboden 
war derart mit Kohlenstaub bedeckt, dass man sich nicht nieder- 
legen konnte, ohne sich zu beschmutzen. Ueberdiess waren die 
Passagiere — fast lauter Goldgräber, so zahlreich, dass es nicht 

A leicht war eine Schlafstelle zu fiinden. In dieser Verlegenheit 

legten uns de St. Ours und ich auf den Speisetisch, Craveri unter 
denselben ; Vaudrey aber, der für einen Weltreisenden, im Punkte 
der Reinlichkeit allzu strenge Grundsätze hat, zog es vor, die 
ganze Nacht auf einer Bank sitzend zuzubringen. Zwischen 9 und 
11 ühr war ein heller Nordlichtschimmer wahrzunehmen. 

Am folgenden Morgen wurden wir schon frühzeitig durch 
das Getöse des Dampfkessels geweckt; die Abfahrt verzögerte 
sich aber, wegen des dicken Nebels bis 8 Uhr, worauf wir bei 
empfindlicher Kälte, ziemlich rasch vorwärts kamen. Später ver- 
schwand der Nebel auch von den Bergen, und gestattete uns den 
grossartigen Anblick der kaum V2 geogr. Meile vor uns befind- 
lichen Cascadenkette mit ihren seltsam gezackten Hörnern und 
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dem eisgepaazerten Mt. Baker. Um 10 TJbr erreichten wir das 
Gebirge, und nuu folgten in raschem Wechsel die wundeiFoUsten 
ßehtrirstlandiicliaft.ßn Dctr Fluss ist meistens zwischen mehr als 
Vändea eingeengt uad drängt sich in 
:hen den Felsen hindurch. Die mit 
sckten Berge ragen häufig über die 
1 die höbereD Kuppen mit Gletschern 
iluchten, bis in die Nähe des Flusses 
Nachmittags legten wir, in Folge der 
) geringe Strecke zurück, ein üebel- 
urde, je mehr wir uns unserem Ziele 
Ten wir an einer Stalte, wo der Fluss 
en macht, im Angesiebte eines impo- 
) Land, um daseibat über Nacbt zu 
jnden, die es kaum erwaiten konnten, 
gleich den Ufersand zu untersuchen, 
lauscht, als sich auch nicht ein E6rn- 
Während sie noch mit dieser Arbeit 
einige Indianer in Kähnen den Strom 
uug bei dem windigen kalten Wetter 
ine Decken gehüllt, die ihnen beim 
ielen — in hohem Grade unser Mitleid 

tzten wir uns mit Tagesanbruch in 
Iter, heiterer Morgen; aber ein glück- 
g unserer Fahrt blasender , heftiger 
nem dichten Funkenregen aus dem 
ire Hüte and Kleider in kurzer Zeit 

uns die herrlichen LandschaFteu an 
[eniessen Allmälig belebte sich der 
in Indianer-Wigwams mit den Zelten 
iztere wir vornehmlich auf manchen 
ihl antrafen. Um 8 Uhr befanden wir 
Landungsplätze zu Ft. Hope entfernt; 
es zwischen Felsen eingeengten Flusse» 
.nsere Umatilla, trotz Anwendung des 

eine rolle halbe Stunde benöthigte, 
ückzulegen. Ft. Hope ist ein Zeltlager 
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von einigen hundert Einwohnern, am linken des Fräser^ zwischen 
hoben, theilweise mit Schnee bedeckten Bergen, wild romantisch 
gelegen. Der ganze Thalgrund ist dicht bewaldet und, wird von 
zwei wasserreichen Bächen, welche in der Nähe des Ortes sich 
in den Fräser ergiessen, durchschnitten An das Zeltlager stösst 
ein Fort, das gerade dem auf einer Inspectionsreise nach dem 
oberen Fräser begriffenen Gouverneur der Vancouver-Insel, Sir 
Douglas zum Aufenthalte diente. Nahe dabei befindet sich eine 
bedeutende Indianer-Niederlassung. Obgleich weder der Hunt noch 
die Umatilla der Gesellschaft des verunglückten Seabird ange- 
hörte, wurden die SchiflFbrüchigen für ihre in Victoria gelösten 
Fahrkarten, bis Ft. Hope befördert In solchen Dingen ist man 
in Amerika dem Keisepublikum gegenüber sehr rücksichtsvoll. 
Ans Land gestiegen, machten wir zunächst de^ Gouverneur 
unsere Aufwartung. Als derselbe hörte, dass wir unserem Besuche 
des Fraserflusses höchstens 3 bis 4 Tage zu opfern gesonnen 
wären, empfahl er uns, jedenfalls Ft. Yale zu besuchen, und wo 
möglich bis zum „grand Canon" (richtiger Canon) vorzudringen, 
worauf er uns einige Zeilen an den Commandanten von Ft. Yale 
übergab. Wir trafen sogleich Anstalten zur Fortsetzung der Beise. 
Man hatte uns gerathen, uns zur Fahrt stromaufwärts eines 
Indianerkahns zu bedienen, weil die Eingeborenen wegen ihrer 
Gewandtheit im Budern und wegen ihrer genauen Bekanntschaft 
mit dem geföhrlichen Strome, bei weitem die verlässlichsten * 
Führer wären. Da es uns aber leider nicht gelang, zu dem ge- 
nannten Zwecke Indianer aufzutreiben, mussten wir uns endlich 
amerikanischen Bootsleuten anvertrauen. Auf der nun folgenden 
Stromfahrt hatten wir mancherlei Mühseligkeiten auszustehen. 
Erstlich sassen wir sehr unbequem. Das Boot konnte allerdings 
8—10 Personen bequem fassen, und wir waren, mit Einfluss der 
beiden Bootsleute, nur unser sechs ; aber ein nach Ft. Yale zu schaffender 
Schmiedeblasebalg nahm einen grossen Theil des Schiffes ein. Zudem 
erforderte es die grösste Anstrengung, gegen den reissenden Strom 
zu fahren Besonders hinderlich war uns 'hier, dass Vaudrey und 
Craveri die Euder nicht zu führen wussten, und sonach zu un- 
serem Vorwärtskommen nichts beitragen konnten. Wir hielten 
uns anfangs nahe ans linke Ufer, wo der Zug des Wassers nicht 
sehr fühlbar war, und legten in der ersten Stunde eine ziemlich 
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ansehulicbe Strecke zurück, obgleich wir den übrigen besser be- 
mannten und keine nnthätigen Passagiere enthaltenden Booten nicht 
folgen konnten. Bald aber erreichten wir eine Krümmung des Flusses, 
wo die Strömung so heftig war, dass unser Rudern nicht mehr 
genügte. !N'ün musste ein Theil der Gesellschaft ans Land steigen, 
um den Kahn mittels eines Seiles fortzuzieben, während die 
Uebrigen uur dafür zu sorgen hatten , dass das Schiff an den 
bis an die Oberfläche emporragenden Felsblöcken nicht be- 
schädigt werde. Die an sich beschwerliche Arbeit des Sehiff- 
ziehens wurde dadurch noch lästiger, dass das Aus- und Einsteigen 
meistens mit einem kalten Bade verbunden war, indem wir nur 
selteu den Kahn ganz nahe an das Ufer bringen konnten, und 
daher gezwungen waren, oft eine Strecke durch das mehrere Fass 
tiefe, eiskalte Wasser zu waten. Dies wiederholte sieb in 2 Stunden 
wohl ein dutzendmal, und meine Geföhrten Vaudrey und Craveri, 
welche, als des Buderns unkundig, vorzugsweise mit diesem Amte 
betraut wurden, waren bald einer solchen Eeisomethode so über- 
drüssig, dass sie, trotz des Mangels au Kaum, noch zwei Buderer 
anzuwerben beschlossen, und alleam Ufer befindlichen Goldw&scher 
anriefen und ihnen Geld anboten, falls sie sieb dazu hergeben 
wollten, uns beizustehen. Es dauerte ziemlich lange, bis sie zwei 
Männer antrafen , welche gerade Geschäftehalber nach Ft. Yale 
ehtigten; und darum für einige Dollars gern bereit 
willfahren. 

«u nun von unsereti Anstrengungen ausruhen und 
aheit der gebirgigen Ufer, worin der Fräser alle 
Flüsse übertrifft, mit Müsse geniessen. UmSViUbr 
, Craveri und ich ans Land, und gingen auf sehr 
Wege längs dem Ufer, in drei Stunden nach Ft. 
m Augenblicke unseres Eintreffens, auch das Boot 
i anlangte. Nachdem wir unser geringes Hand- 
ät. Ours leerem "Waarenzelte — die Vorräthe, zu 
e es bestimmt war, waren auf dem Seabird ver- 
elegt hatten, gingen wir in das Dorf, um den 
aufzusuchen. Wir fanden in seiner Wohnung eine 
her Weiber und Kinder, mit denen wir uns nur durch 
iigen konnten. Es verging fast eine Viertelstunde, 
indant kam, welcher uns in sehr schlechtem, mit 
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französischen Ausdrucken gemischtem Euglisch willkommen hiess, 
und nach Durchlesung des vom Gouverneur erhaltenen Empfeh- 
lungsschreibens, uns sobald als möglich einige Indianer zu ver- 
schaffen versprach, um uns stromaufwärts bis zum Cauon einer 
merkwürdigen Flussenge, geleiten zu lassen. Der Commandant 
von Ft. Yale ist ein durch den langen Aufenthalt im fernen Westen 
halb verwildeter französischer Canadier, der seine Muttersprache 
fast vergessen, das Englische nie recht erlernt hat, und sich in der 
Chinook-Sprache noch am geläufigsten ausdruckt. Er ist mit einer 
Vollblut-Indianerin verheiratet, und hat von derselben viele Kinder, 
welche in ihrem Aeusseren weit mehr die mütterliche als die 
väterliche Abstammung verrathen. Es ist eine bekannte Er- 
fahrung, dass Franzosen und Irländer unter den Indianern häufig 
völlig verwildern. Bei Männern germanischen Stammes stösst 
dieser Process auf einen weit grösseren Widerstand. Am hart- 
näckigsten widerstrebt der Vermischung mit den Ureinwohnern 
der Yankee und der Schotte. 

Das dringende Verlangen nach einem Imbisse veranlasste 
uns, den Besuch schnell zu beenden. Indem wir darauf 
zwischen den Zelten umherwandelten y fiel uns eine gi*osse 
Schindelhütte in die Augen , deren Aufschrift „American 
Bestaurant^^ uns zum Eintritte einlud. Leider sassen an dem 
einzigen Tische, wo noch einige Plätze leer waren, drei wild aus- 
sehende Männer, unter welchen de St. Ours einen unter dem 
Namen „Capitän Pocahontas*^ bekannten Eaufbold erkannte. Nur 
mit Widerstreben Hessen wir uns an diesem Tische nieder. Während 
wir mit Ungeduld das Auftragen der bestellten Speisen erwarteten, 
versuchten unsere Tischnachbarn ein Gespräch mit uns anzuknüpfen 
und forderten uns auf, mit ihnen zu trinken, was wir aber mit 
der Bemerkung, dass wir nur Wasser zu trinken gewohnt wären, 
ablehnten. Sie nahmen unsere Weigerung sehr übel auf, und es 
hatte den Anschein, als wollten sie desshalb mit uns Händel an- 
fangen. Da wir uns aber ruhig verhielten und wie zufällig unsere 
Revolver und Jagdmesser sehen liessen, wohl auch, weil sie unter 
den Anwesenden weit mehr Gegner als Freunde zählen mochten, 
hielten sie es doch für gerathener uns in Ruhe zu lassen, und 
räumten bald fluchend die Hütte. Das Gerücht von dem Gold- 
reichthume des Landes hatte eine Menge Abenteurer der schlechtesten 
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Sorte herbeigezogen, und manches im Jahre 1856 von dem Vigi- 
lanfiB nninmitAfl au8 San Francisco ausgewiesene Individuum hatte 
ale seinen Aufenthalt. 

ins nichts als altes Seeäeisch und getrockneter 
ungeniessbarem Kaffee vorgesetzt trarde, wofQr 
rs zu bezahlen hatten, waren wir, nach den An- 
Tages, mit dem Essen sehr zufrieden. Nach der 
;n wir einen Spaziergang durch das Lager, hei 
leit wir eine ausserordentlich reiche Ausbeute an 
1 grosser Anzahl an den Zeltwäoden fassen, üu 
Der Ort war damals sehr belebt, und zählte wohl 
}hner.' Die meisten derselben wohnten in Zelten, 
chindelhütten. Man konnte nicht leicht ein hun- 
ir verschiedensten NationaUtäteu sehen. Am zahl- 
zweifellos die Amerikaner anwesend; namentlich 
ein ansehnliches Contingent gestellt. Demnächst 
ichen, Franzosen und Chinesen, dann die Italiener, 
a. 8. w. Die weihliche Bevölkerung beschränkte 
ndividuen. Ausserdem gab es in der Gegend viele 
Allgemeinen mit den Weissen auf freundschatt- 
ten. Trotz der rauhen Lebensweise und der mit 
in einem neuen Lande nothweudig verbundenen 
hrungen, hatten fast alte Einwohner ein gesundes 
Aussehen. Die Zelte standen in ungeordneten 
am Uferrande, theils zwischen den Bäumen im 
lerseits von sehr hohen, steilen Bergen einge- 
hst an dieser Stelle einen vielfach gewundenen 
send und bildet einige gefährliche Stromschwellen 
rergebt kaum ein Tag, ohne dass ein Meoschen- 
tückischeu Strome zu Grande geht Eine halbe 
rhalb Ft. Yale , am gegenüber liegenden , linken 
s Bar, ein anderes Zeltlager, in dessen Nähe 
:e Gold gewaschen wurde. In Ermanglung eines 
irtiers, verbrachten wir die Nacht in de St. Ours' 
if dem feuchten, sandigen Boden liegend, vor 
; einschlafen konnten. 

folgenden Morgen nmsonst auf die versprochenen 
, beschlossen wir, um den Tag nicht gänzlich zu 
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verlieren, Hill's Bar zu besuchen. Nach dem Mittagessen setzten 
wir in einem Kahne nach dem linken Ufer über, und gingen darauf, 
längs dem Strande, in ^/4 Stunden nach dem Lager. Dort herrschte 
ein sehr reges Leben. Der Uferrand war, in einer Ausdehnung 
von 1 engl. Meile, mit Goldwäschern bedeckt, wovon die einen 
den Sand aufgruben, während die anderen die Wiegen (rocker) 
handhabten oder an den Wasserrinnen (sluice) beschäftigt waren. 
Der Sluice ist eine aus dünnen Brettern hergestellte Binne, min- 
destens einige Klafter lang, die etwas geneigt aufgestellt wird. 
Der goldhaltige Koth wird im oberen Theile der Binne aufgehäuft 
. und durch Aufgiessen von Wasser langsam hinabgeschwemmt, wobei 
sich die in dem Kothe enthaltenen Ooldpartikelchen auf dem mit 
verschiedenen, zum Aufhalten des Goldes dienenden Vorrichtungen 
versehenen Boden der Binne absetzen. Diese Vorrichtungen be- 
stehen in zahlreichen Grübchen und Bauhigkeiten, amalgamirten 
Kupfei-platten und kleinen, mit Quecksilber gefüllten Vertiefungen. 
Nachdem eine gewisse Eothmenge durch die Binne geschwemmt 
ist, wird der Binnenboden sorgfältig von allen daran haftenden 
Goldstückchen gereinigt, das Quecksilber aber in eisernen Kolben 
destillirt, wobei das Gold in Gestalt einer unf5rmlichen Masse, 
Granulation genannt, in dem Kolben zurückbleibt. Wie die Er- 
fahrung gezeigt hat, wird auf diesem Wege weit mehr Gold gewonnen 
als mittels der Wiege. Die Anlage des Sluice erfordert jedoch 
einige kostspielige Vorarbeiten, wesshalb sich hierzu gewöhnlich 
kleine Gesellschaften von 6—8 Theilnehmern bilden. Ich war 
erstaunt über die ungeheure Menge des Goldes , welches ich 
in Hiirs Bar sah. Fast Alle, die wir um den Fortgang 
ihrer Geschäfte befragten, gaben eine befriedigende Antwort. 
Manche betrachteten 30 Dollars im Tage als eine mittelmässige 
Ausbeute, und versicherten uns, an besonders glücklichen Tagen, 
schon 80 — 100 Doli, gewonnen zu haben. Allerdings arbeiten, 
nur wenige Schritte von solchen Glücklichen entfernt, Andere die 
kaum 4—5 Doli, zu Stande bringen. Es gibt überhaupt kaum 
ein mehr vom Zufalle abhängiges Geschäft, als die Goldwäscherei; 
denn oft gibt die Pfannenprobe ein glänzendes Besultat, und doch 
zeigt sich in der Folge der Boden kaum der Bearbeitung werth. 
Hinsichtlich der Vertheilung des Grundes war die Verfügung ge- 
troffen, dass jeder Goldwäscher einen noch nicht occupirten Wasch- 



gi'UDd-Antbeil (Claim) beanspruchen durfte. Dieses Wort hat nicht 
überall dieselbe Bedeut;uQ<r. Am Flusse bestehen die Antheile aus 
klafterbreiteu Streifen, die vom Wasser aus beliebig weit aufwärts 
verfol^rt werden können.. Auf den trockenen Goldfeldern sind die 
ratförmig 

1 wir eine Stunde lang dem Treiben der Goldwäscher 

id zum Andenken jeder eine kleine Quantität tiold- 

hatteu , kehrten wir nach Ft Yale zurück, sehr 

an Ort und Stelle von dem massenhaften Vorkommen 
was in San Francisco von Manchen als eine Fabel 

d, überzeugt zu haben. 

September 6 Uhr FrQh liess uns der Gommandaut 
zwei Indianer nebst einem Dolmetsch unser warten. 
bnell reisefertig und bestiegen um 7 Uhr den für 
laltenen Kahn. Derselbe war 15' lang 3' breit, nur 

hatte so wenig Stabilität, daes wir, um das Vm- 
erhuten, unbequem genug, auf dem nassen Boden 
1. Die auf dem Fräser- und dessen Nebenfiössen 
tnerkähne sind sämmtlich n;icb demselben Muster 
nur in den Dimensionen verschieden. Sie laufen 
en sehr scharf zu, sind unten cylindrisch und be- 
is einem Stücke, was wohl den Vortheil hat, dass 
t sind. Zur Fortbewegung dienen kurze, etwa 3'/i 
lässig breite Ruder, welche nicht aufgelegt werden. 

zum Umschlagen geneigt, sind diese Eähne, zumal 

bedient, auf dem von Stromschnellen wimmelnden 
indem Fahrzeugen vorzuziehen, weil sie bei ihrer 
I und in Folge ihres soliden Bauches, von den 
isser befindlichen Steinen wenig zu besorgen haben, 
1, wegen ihres scharfen Baues, sehr schnell über die 
iVirbel dahingleiten. Während . der zweistündigen 
irir zur Genüge Gelegenheit, uns von der grossen. 
er Bootsleute zu überzeugen. Wo nur die geringste ; 
den war , an Klippen zu stossen, sprangen sie in's 
sn Kahn zu stützen und sein Umschlagen zn ver- 

Meileu unterhalb des Caüou stiegen wir mit dem 
) Land. Eine halbe Stunde darauf b^eguete nns 
ptliuge der um Ft. Tale wohnenden Indianer 
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Er reichte jedem von uns sehr cermoniös die Hand, und 
hielt uns dann, in seinem krächzenden Idiome, eine lange Anrede, 
wovon wir natürlich nichts verstanden. Nach der Erklärung 
des Dolmetsches, waren es wiederholte Betheuerungen seiner Achtung 
und Freundschaft für die weissen Männer. Obgleich schon ziemlich 
bejahrt, war er der schönste Indianer, den ich bisher gesehen 
hatte. Er war von hohem, schlankem Wüchse, hatte ernste aber 
einnehmende Gesichtszüge, und zeichnete sich durch eine edle 
Haltung und ein würdevolles Benehmen aus. Wie bei allen 
älteren Indianern, war sein Gesicht von unzähligen Bunzeln durch- 
furcht. Seine Kleidung bestand aus Rock und Weste von schwar- 
zem Sammet, engen Hosen aus demselben Stoffe und hohen Kaut- 
schukstiefeln. Auf dem Kopfe trug er — in dieser Gegend eine 
grosse Seltenheit — einen schwarzen Cylinderhut. Er war von 
zweien seiner Weiber begleitet, deren jede auf dem Rücken ein 
Kind und in den Händen einen grossen Lachs trug. Die Weiber 
waren klein und hässlich und sehr ärmlich gekleidet. Etwa eine 
halbe Stunde, nachdem wir von dem Häuptlinge Abschied genom- 
men hatten, gelangten wir zu einer Anhöhe, von welcher sich uns 
ein überraschendes Schauspiel darbot. Auf einem geräumigen, 
freien Platze zwischen dem Flusse und dem steilen Gebirgsabhange, 
etwa 2000 Schritte vor uns, erblickten wir eine buntfarbige Men- 
schenmasse, welche sich bald a uf einen dichten Knäuel zusammen- 
zog, bald auseinander stob. Die raschen Bewegungen, das dieselben 
begleitende Geschrei und die zuweilen rasch aufeinander folgenden 
Schüsse liessen uns Anfangs glauben, Zeugen eines Gefechtes zu 
sein; der Dolmetsch aber erklärte uns, dass vor unseren Augen 
ein Todtenfest gefeiert werde. Wir beschleunigten nun unsere 
Schritte, um noch etwas von der sonderbaren Ceremonie zu sehen, 
und befanden uns bald mitten unter den Wilden. Unser Dolmetsch, 
der durch seine Frau fast mit allen angesehenen Indianerfamilien 
verschwägert ist, stellte uns den drei anwesenden Häuptlingen 
vor, welche nach den Begrüssungs-Formalitäten, uns einluden, 
neben ihnen auf den umherliegenden Felsblöcken Platz zu nehmen. 
Die Versammlung zählte 6 bis 800 Indianer beiderlei Geschlechtes, 
alle in ihrem schönsten Schmucke und in den mannigfaltigsten 
Trachten. Die Wohlhabenderen trugen meist europäische Kleidung, 
die sie aus den Magazinen der Hudsonsbai kaufen, aber oft mit 
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höchst grotesker Znsammenstellimg der yerachiedenen Stflcke. 

Eioen unbeschreiblich komischen Eindruck machte ein achtjähriger 

Knabe, der weiter nichts als eine nngehenre gelbe Weste, die ffir 

einen dicken M&nn bestimmt war, and ihm bis an die KnÖcbel 

». Die ärmeren waren bloss in Wolldecken 

lie ans einer grossen Anzahl versehieden 

imengeflickt war. Die Männer waren ohne 

Die meisten besassen Jagdmesser und Flinten . 

amerikanischer Arbeit, worunter manches 
ir wenige führten ihre alten NationalnafCen 
Sowohl Männer als Weiber waren im 
«malt. Bei letzteren beschränkte sich diese 
ur auf rothe Flecken auf den Wangen und 
1 und auf eine rothe Scheitellinie. Nur bei 
le untere Gesicbtshälfte bis zur Nase roth 
em trugen sie verschiedene Schmuckg^en- 
en aus Fischzähnen, goldene und silberne 
>hrringe von 3 bis 4 Zoll im Durchmesser, 
;inge im Nasenknorpel. Das Haar trugen 
»scheitelt nnd ohne irgend einen Kopfputz, 
aner zeigten eine weit künstlichere Bema- 
schwarz abwechselte. Bei ihrem gänzlichen 
sinn scheinen sie hauptsächlich daranf aus- 
ihreckendes Aussehen zn geben, indem sie 
die Augen malen, und Wangen nnd Stirn 
linien bedecken. Einige, um den Weissen 
«n sich schwarze Backenbärte gemalt, eine 
Natur nur spärlich zugemessen hat, die sie 
is Ausrupfen jedes Barthaares auch selbst 
une eines wahrhaft schönen jungen Mannes, 
I Hautfarbe aber die Abstammung von einem 
heu liess, nnd der durch ein intelligenteres 
eten drei Häuptlinge, waren sämmtlicbe 
on stupidem Qesicbtsausdrucke und minder 
au. Die Weiber, obgleich noch hässlicher 
Statur, sind vergleichsweise kräftiger, was 
rhätigkeit zuzuschreiben ist. Das Fest fand 
•inem Jahre Terstoibeuen Frau statt, und 
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war, da die Verwandten der Todten wohlhabende Leute sind, 
besonders glänzend. Die Todtengebräuche der Indianer am Fräser 
sind höchst eigenthümlicher Art. Sogleich nach erfolgtem Ableben 
wird die Leiche, in eine Decke gewickelt, mit Gewalt in eine roh 
gearbeitete, schwarz angestrichene Küste gepresst. Derlei Kisten , 
werden an abgelegenen Orten übereinander geschichtet, aufgestellt. 
Ein Jahr nach dem Tode wird der Leichnam mit einer neuen 
Decke versehen. Diess wiederholt sich in Zeitabschnitten von je 
fünf Jahren noch dreimal, worauf von der Leiche meistens nur 
ein Knochenhaufen übrig bleibt. Diese werden dann gesammelt 
und mit den Knochen älterer Leichen vermischt, in anderen 
Kisten aufbewahrt. Die erste Leichenenthüllung ist immer mit 
einer Festlichkeit verbunden, wobei von den Versammelten des 
Verstorbenen an die Anwesenden Geschenke ausgetheilt werden. 
Als wir bei der Leichenstätte anlangten, war der erste Theil der 
Feier, die. Enthüllung der Leiche bereits vorüber, und eben die 
Vertheilung der Geschenke im Gange, welche, mit halbstündigen 
Pausen, 4 Stunden lang fortdauerte. In einiger Entfernung von den 
Todtenkisten war ein grosses, an 50 Schritte langes Gerüst errich- 
tet, auf welchem sich eine grosse Menge Waaren der verschie- 
densten Art, als: Wolldecken, Hemden, Kleidungsstücke aller 
Art, ferner Jagdmesser, Dolche, Flinten, Pistolen u. s. w. aufge- 
stapelt befanden. Ehe zur Austheilung der Geschenke geschritten 
wurde, hielten die Leidtragenden, auf dem Gerüste stehend, lange 
Eeden, deren Inhalt theils Anpreisungen der Verdienste der Ver- 
storbenen, theils Freundschaftsversicherungen für die Anwesenden 
ausmachten. Diess geschah unter einer hüpfenden Bewegung und 
grässlichem Schreien. Sie wiederholten dabei den nämlichen Satz 
wohl zwanzig Mal. Die werth volleren Gegenstände, als Waffen 
und fertige Kleidungsstücke wurden mit Namensaufruf an einzelne 
Personen verabfolgt, die wollenen Decken aber dem ganzen Haufen 
zugeworfen. In einem solchen Falle stürzten Alle darüber her, 
und Jeder, der die Decke anfassen konnte, schnitt sich, mit seinem 
Messer ein Stück davon ab. Es spricht entweder für den fried- 
lichen Sinn oder für die strenge Disciplin der Anwesenden, dass 
bei dieser Balgerei gar keine Streitigkeiten vorfielen. Allerdings 
hatten die Häuptlinge die Vorsicht beobachtet, das Trinken von 
Branntwein während des Festes zu untersagen. Sonst wäre es 

7* 
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wohl nicht ohne blutige Excesse abgelanfoD. Nach l'A stQndigem 
Anfenthalte unter den IndiaDern, machten wir uns auf deA Weg 
zum Canon, dessen noteres Ende wir in einer Stuode erreichten. 
Der CailoQ ist eine Flussenge, ähnlich den Dalles^ wo der Fräser, 
auf eiuer einige engl. Meilen betragenden Strecke, zwischen mauer- 
ähulichen, senkrechten Felswänden auf 20 — 15 Klafter eingeengt 
ist, nnd zahlreiche Strudel bildet. Diese Strecke ist für Schifte 
sehr geßihrlich. Wir selbst sahen hier ein umgestürztes Boot, 
dessen Insassen wahrscheinlich weiter oben verunglückt waren, 
den Strom hinab treiben. Einige Goldwäscher, die wir am Ufer 
antrafen, versicherten uns, es sei' dieses seit Sonnenaufgang schon 
das dritte. Wir traten bald den Rflckweg an und befanden uns 
bald wieder auf dem Schauplatze der Leichenfeier. Die Indianer 
hatten sich, nach Beendigung der Äustheilung der Qescheuke, in 
eine nahe am Ufer befindliche Barracke zurückgezogen, woratis 
uns schon von Ferne das den Sehluss der ganzen Feierlichkeit 
bildende Klaggeheul der Weiber entg^enschallte. Wir besichtigten 
. nun in der Nähe die Todtenkisten, welche eine freistehende Wand 
von 2 Klafter Höhe und 15 Klafter Länge bildeten. Obgleich 
deren Wände durch den Ein&nss der Witterung stark beschädigt 
waren und zahlreiche Sprünge zeigten, war doch nichts von einem 
Verwesungsgerüche zu bemerken. Die meisten Kisten waren mit 
roh geschnitzten und bemalten Figuren geziert, grössteutheils 
Thiere des Waldes, als Bären, Ottern, Füchse u. dgl. darstellend. 
Diese Figuren gereichen der indianischen Bildhauerkunst wenig 
zur Ehre ; denn bei manchen dieser Kunstwerke war es nus 
unmöglich, zu errathen, was sie vorstellen sollten. Einige Kisten 
zeigten auch menschliche Figuren, welchen die Bedeutung von 
Qedächtnisstatuen zukömmt. Unter diesen Darstellungen er- 
regten namentlich zwei Statuen unsere Aufmerksamkeit, in- 
dianische Stutzer in weissen Hosen nnd Weste , blauem 
Fracke , hohen Vatermördern und Cylinderhute vorstellend , 
die wir nicht ohne Lachen ansehen konnten. Nebst solchen 
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wir nicht im Stande, von unserem schweigsamen Dolmetsch über 
die symbolische Bedeutung aller jener Figuren eine befriedigende 
Erklärung zu erhalten. Ebenso ergieng es uns mit den Erkundi- 
gungen über die religiösen Gebräuche, welche bei den Indianern, 
, vor Einführung des Christenthums, herrschten. Nur so viel konnten 
wir aus unserem Begleiter herausbringen, dass ihre religiösen 
Uebungen eher den Namen eines Teufels- als eines Gottesdienstes 
verdienten. Sie glaubten zwar an ein höchstes Wesen, den grossen Geist, 
ohne sich jedoch mit dessen Verehrung viel zu befassen, denn sie 
meinten, der grosse Geist sei gut und thue ihnen ohnehin nichts 
zu Leide; aber die bösen Geister müsse man sich durch Opfer 
geneigt machen. Gegenwärtig sind sie durch katholische Missionäre 
aus Canada grösstentheils zum Christenthume bekehrt, d. h sie 
machen das Zeichen des Kreuzes, verhalten sich aber gegen ihren 
neuen Glauben sehr indifferent. ^Merkwürdigerweise scheint der 
nordamerikanische Indianer für religiösen Eanatisnjus nicht em- 
pföngiich zu sein. Er wäre sonst, in den Händen einer unduld- 
samen Kirche, eine gefahrliche Waffe, indem er in Folge seiner 
eigenthümlichen Gemüthsart, eines seltsamen Gemisches von 
Stoicismus und glühendem Menschenhasse, sich eben sowohl zum 
Märtyrer wie zum rücksichtslosen Verfolger Andersgläubiger eignen 
würde. . 

Gegen 1 Uhr langten wir wieder bei unserem Boote an, in 
welchem wir, von der reissenden Strömung begünstigt, die Rück- 
fahrt nach Ft. Tale in 10 Minuten bewerkstelligten. Ein uns 
folgender, mit Indianern bemannter Kahn gerieth hinter uns in 
einen Wirbel, den wir glücklich vermieden hatten, und wurde 
umgestürzt. . Wir befanden uns, als diess geschah, mjtten im 
Stromstriche, und waren daher gänzlich ausser Stande, ihnen zu 
helfen. Wie wir uns jedoch bald überzeugten, wäre unsere Hilfe- 
leistung unnütz gewesen; denn die in*s Wasser Gefallenen klam- 
merten sich an den Kahn, und kamen damit unversehrt an das 
Ufer. Da der Aufenthalt in Ft. Tale wenig Anziehendes bot, 
trafen wir sogleich Anstalt zur Rückreise, mietheten einen Kahn 
mit zwei französischen Fährleuten und machten uns noch an dem- 
selben Tage um 472 Uhr Nachmittags auf den Weg. Die Fahrt 
stromabwärts ist mit wenig Arbeit verbunden, indem man von 
dem reissenden Strome blitzschnell hinabgeschwemmt wird, und 



die Bader nnr znm Steuern benOthigt. Dagegen schwebt man in 
fortwährender Gefabr des Umscblagens. Die ersten Strudel nächst 
Hiir« Rar nns<)iri.nn wir ganz kunstgerecht. Kurz bevor wir aber 

eine hohe Felseoinsel den Strom in zwei 
wir, mit Bücksicht auf meine zwei des 

3ü Gefthrten, in augenscheinliche Gefehr. 
)lge des in den letzten Tagen erfolgten 
des, ein sehr gefährlicher Strudel gebildet, 
0, schon aas der Ferne gesehen, mich mit 
te- Einige Klafter oberhalb dieser gefähr- 
rir mehrmals den Grund, was zur Folge 
iidel nicht mit der nötbigen Gescbwindig- 
mten. Der Kahn wurde nun im Kreise 
die überschh^enden Wellen ihn anzufüllen 
te unserer vereinten Anstrengungen, aus 
ukommen. Hiermit waren übrigens alle 
iidem von Teias Bar an, die Fahrt ohne 
«n ging. Entzückt oh der grossartigen 
ir schon um 7 Uhr zu Ft. Hope ein, wo 
a" sogleich Fahrkarten nach Ft. Langley 
Abbhrt dieses Dampfers von der Ankunft 
liess sich darum nicht genau bestimmen. 
tten wir Kost und Wohuung am Bord, 
riös, aber jeden&Us besser, als in Ft. Tale, 
imste war, daas wir, aus Furcht die Ab- 
is kaum vom Ankerplatze zu entfernen 
versuchten aus Langeweile einmal unser 
wozu wir bei einem deutschen Wirthe 

1 aasliehen. Nachdem wir am Ufer ein 
-aheu und den daraus gewonnenen Koth 
lang vorsichtig gewascheu hatten, kamen 
lUde in dem schwarzen Sande wirklich 
r zum Vorschein. Nach mehrstündiger 

kleines Häufchen ziemlich reinen Qold- 
). langte endlich kurz vor Einbruch der 
pfer an, worauf wir am nächsten Morgen 
ückreise begannen, und nach sehr ange* 
; wieder zu Ft. tangley eintrafen. 
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In unserer Abweseiilieit h^iitte dieser Ort bedeutende Fort* 
schritte gemacht. Während vor 3 Tagen noch kein hölzernes 
Gebäude zu sehen war, standen nun drei Schindelhütten fast fertig 
da. Auch die Zahl der Zelte hatte sich wesentlich vergrössert. 

Wir gedachten Anfangs, die nächste Gelegenheit zur Rück- 
fahrt nach Victoria zu benützen. Als wir aber vernahmen, dass 
jeden Augenblick Vorräthe zur Verproviantirung der neuen Nieder- 
lassung Ft. Douglas am Harrison-See erwartet würden, welche 
durch unsere „Maria" an ihren Bestimmungsort gebracht werden 
sollten, beschlossen wir, noch diesen Ausflug mitzumachen. Wir 
hatten nun abermals 3 langweilige Tage in Ft. Langley zu ver- 
bringen, die wir uns so gut es eben anging, durch Leetüre, 
Waldspaziergänge und häufige Besuche im Fort zu verkürzen 
trachteten. Während dieses Aufenthaltes zu Ft. Langley sah ich 
zuerst den Donati'schen Cometen. Am 17. um 10 ühr Nachts 
erschien endlich der „Otter", ein der Hudsonsbai-Gesellschaft 
gehöriges Dampfschiff, mit den ersehnten Vorräthen. Das Umladen 
der in Mehl, Kartoffeln, Salzfleisch, Brettern und Balken, Werk- 
zeugen aller Art, Karrenbestandtheilen u. dgl., endlich einem 
Dutzend Maulthieren bestehenden Fracht nahm die ganze Nacht 
und die Hälfte des folgenden Tages in Anspruch. 

Als wir den 18. um Mittag abfuhren, war unsere „Maria* 
so schwer belastet, dass der Bordrand nur einige Zoll über das 
Wasser ragte. Um öVa Uhr Nachmittags liefen wir in die unge- 
föhr auf halbem Wege nach Ft. Hope beflndliche Mündung des 
Harrisson - Flusses ein, welcher hier ungefähr 200 Schritte breit 
und sehr reissend ist. Die hereinbrechende Finsterniss nöthigte 
uns bald darauf, in einer seeartigen Erweiterung zu ankern. 

19. September. Vi Stunde nach der um 6 Uhr früh er- 
folgten Abfahrt, gerieth das Schiff in so seichtes Wasser, dass es 
für nöthig erachtet wurde, dass Flussbett, vor der Weiterfahrt, zu 
untersuchen, und das Fahrwasser, durch aufgestellte Stangen, zu 
bezeichnen. Nachdem diess geschehen, drangen wir, unter fort- 
währendem Sondiren, das oft nur 3 Fuss Tiefe ergab, langsam 
vor. Wir hatten beinahe schon das Ende der Untiefe erreicht, 
als das Schiff, am Vordertheile von der Strömung hart getroffen, 
nach der Steuerbordseite auswich, wodurch es sich in einem Augen- 
blicke senkrecht gegen den Stromstrich stellte und gleichzeitig 



Irts anf den Gruad gerieth. Es wurde zwar in 
wieder flott; da aber die uDgünstige Stellang 
jssen Steuerung nnmOgllch machte, trieb ea einige 
stromabwärts, bia es zaletzt anf einer Sandbank 
iB allen BemQliungen, es wieder frei za machen, 
I. In dieser Verl^euheit schickte der Gapitän 
ote nach Pt. Douglas voraus, um daselbst wo 
ihe Fahrzeuge, behufs des Ausschiffens der Ladung, 
lige Fassagiere wurden durch die Aussicht, viel- 
e auf der Sandbank zu liegen, so missmuthig, 
a Indianerkahoe nach Ft. Langley zurückfuhren, 
wir zahlreichen Besuch von Indianern, welche in 
ibkamen, das Dampfschiff zu besichtigen. Sobald 
enheit begrifieu, versprachen sie, am nächsten 
grösseren Anzahl Kähnen wieder zu kehren, und 
Versuchen flott zu werden, behilflich zu sein. 

ober. Um 8 Uhr früh erschien die Flotte 
en, bestehend aus 14 Eähnen, worauf sogleich 
Mehlsäcke, welche den gewichtigsten Theil der 
n, geschritten wurde. Die Wilden luden dieselben 
nnd setzten sie 'A englische Meile weiter oben, 
les steilen Uferrandes zum Anlanden sehr geeig- 
land. Um Mittag wnrde die Maschine in Gaog 
mserer unaussprechlichen Freude bew^te sich 
i den ersten Radbeiregungen, und war in wenigen 
inzwischen genauer untersuchte Untiefe passirten 
Q Grund zu berühren, erreichten ohne Schwierig- 
insel, und fahren, nach Aufnahme der Meblaäcke, 
r erhielten selbstverständlich reichliche Geschenke 
srlen nnd Geld, worüber sie in hohem Grade 
. Als wir gegen 6 Uhr Abends den Ausfluss 
u, begegnete uns ein grosses Transportschiff, 
»ouglas zu Hilfe eilte. Die Maonschafli wnrde 
t einem guten Nachtmahle bewirthet und das 
u weiter bugsirt. Um Sonnenuntergang ankerten 
n, scheinbar von allen Seiten von schroff anstei- 
en eingeschlossenen Bucht. 
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21. September. Mit Anbruch des Tages umschifften wir 
eine hohe Insel, die uns bisher die Aussicht nach vorn versperrt 
hatte, und nun^ lag der herrliche See in seiner ganzen Ausdehnung 
vor uns. Das Becken des Harrisonsee's ist ein tiefes Thal zwischen 
der Eüstenkette und dem Lilloet-Gebirge, welche Höhenzuge als 
Ausläufer des in seinem Hauptkamme mehr ostwärts ziehenden 
Cascadengebirges betrachtet werden können. Der See dehnt sich 
in nordwestlicher Richtung in einer Länge von mehr als 6 geogr. 
Meilen aus, bei einer Breite von Vi bis 1 Meile. Er empfängt 
seinen Zufluss durch den unter dem 51. Breitengrade entsprin- 
genden Lilloet, welcher, nach seinem Austritt aus dem See gleichen 
Namens, den Namen Harrison-River erhält. Die grosse Schönheit 
des noch sehr wenig bekannten Harrisonsees beruht eben so wohl 
auf der bedeutenden Höhe der ihn einschliessenden, grösstentheils 
die Schneelinie überragenden und mit Gletschern bedeckten Berge, 
als auf deren malerischer Gruppirung. Er ist ohne Zweifel der 
schönste See in ganz Amerika, und dürfte in der Folge, als eine 
der grössten Sehenswürdigkeiten, von den Gebirgsfreunden eben so 
eifrig besucht werden, wie jetzt der Vierwaldstättersee^ mit dessen 
südlichem Theile er einige Aehnlicbkeit hat. 

Um 8 Uhr erreichten wir das nördliche Ende des Sees, 
worauf wir in einem seichteren, vielfach gewnndenen natürlichen 
Canale in einer Viertel Stunde in einen kleinen, fast kreisrunden 
See gelangten, an welchem Port Douglas liegt. Diese Wasser- 
strasse ist gerade tief und breit genug, um einem Flussdampfer 
von mittlerer Grösse die Durchfahrt zu gestatten. Der Grund ist 
theils felsig, theils schlammig und von einer solchen Fülle von 
Wasserpflanzen bedeckt, dass- die Dampfschiffe sich oft nur müh- 
sam hindurcharbeiten können. Port Douglas ist, trotz seiner 
malerischen Lage, ein gar trauriger Ort, der, wegen der ihn 
von allen Seiten wie Mauern einschliessenden steilen Gebirge, auch 
im Hochsommer, nur wenige Stunden des Tages von der Sonne 
beschienen wird. Die Einwohnerzahl beträgt kaum 500 Seelen, 
darunter zwei Weiber. Die Mehrzahl sind Franzosen. Bisher leben 
die meisten Ansiedler noch in Zelten; in Anbetracht des Heran- 
nahens der kalten Jahreszeit wird aber an der Errichtung hölzerner 
Häuser eürig gearbeitet. 

Diese Niederlassung ward erst unlängst als Hauptstation des auf 
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Kosten der englischen Begier uug nach dem oberen Traser zu eröffnenden 
Landweges angelegt. Veranlassung hiezu bot die Schwierigkeit der Be- 
schiffung des Flusses von Ft. Hope aufwärts. Der neue Weg folgt 
grösstentheils einem alten Indianersteige, der voll Fort Douglas, in 
nordwestlicher Richtung, mitten durch den fast undruchdringlichen 
Urwald, an den nahe 8 geogr. Meilen entfernten Lilloetsee führt. 
Dieses, dem Harrisonsee an Länge wenig nachstehende, aber weit 
schmälere Wasserbecken wird der Länge nach in Kähnen über- 
setzt. Von der Landuogsstelle geht es dann in nördlicher Richtung 
durch den Wald zu einer Einsattlung des Lilloet-Rückens, nach 
dessen Ueberschreitung, zwei andere kleinere Seen zu passiren 
sind, worauf der Weg sich ostwärts wendet, und nahe dem 51. Breiten- 
grade, den Fräser erreicht. Die ganze Wegstrecke wird auf unge- 
fähr 25 geogr. Meilen geschätzt. Wir hatten gerade so viel Zeit 
übrig, dass wir, während des Ausladen Vor sich ging, den Ort 
und ein Stück des neuen Weges flüchtig in Augenschein nehmen 
konnten; denn schon um 11 Uhr ertönte das Signal zur Abfahrt. 
Nach einer vom herrlichsten Wetter begünstigten 6stündigen 
Fahrt, hielten wir, in geringer Entfernung unterhalb der fatalen 
Sandbank an, um daselbst über Nacht zu bleiben. 

Nach dem Abendessen ruderten wir in einem Indianerkahne 
eine kleine Strecke den Fluss hinauf, um den nahe am Ufer in 
einer geräumigen Barrake wohnenden Indianern einen Besuch ab- 
zustatten. Als wir uns dem Gebäude näherten, empfing uns ein 
Rudel wolfsähnlicher Hunde mit lautem Gebell, ohne übrigens 
feindselige Absichten zu zeigen DerGrundriss der Barrake bildet 
eia grosses Rechleck, 100 Schritte lang und 40 Schritte breit. 
Das Gerüst besteht aus einigen dicken senkrecht stehenden Balken, 
deren obere Enden durch horizontale Balken verbunden sind. 
Darüberliegende Bretter bilden die Decke. Die Seitenwände bestehen 
nur aus dünnen Brettern, welche, in Ermangelung von Nägeln, 
mit deren Gebrauche die Indianer nicht vertraut zu sein scheinen, 
zwischen einer Doppelreihe von dünnen Pflöcken hindurchgeschoben 
und daran mittelst Bastschlingen fest gemacht sind. Durch eine 
sehr schmale Oeffnung in der Wand, eben breit genug, um einen 
Menschen durchzulassen, tritt man in einen engen Palissadengang, 
aus welchem zu beiden Seiten, ähnliche schmale Oeffnungen zu 
den Wohnungen führen. Diese sind grosse, nahezu quadratförmige 
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Abtheilungen ohne Fenster oder sonstige Lichtöflfnungen. Letztere 
können allerdings entbehrt werden, da die die Seitenwände bilden- 
den Bretter so lose über einander liegen, dass das Licht zwischen 
den Spalten ungehindert eindringen kann. Als wir in ein solches 
Gemach eintraten, brannte in jeder Ecke ein Feuer um welches 
einige Wilde herumhockten, eben beschäftigt, ihren abscheulich 
riechenden getrockneten Lachs zu verzehren. Mit Ausnahme der 
Betten, waren gar keine Möbel vorhanden. Als Betten dienen roh 
behauene, dicke Baumstämme, worüber Strohmatten gebreitet sind. 

An den Seiten, sind die Betten mit Schnittzereien, neuge- 
borne Kinder darstellend, verziert. Auch an den Hauptpfeilern 
an den Ecken, waren Schnitzereien angebracht, welche die näm- 
lichen Figuren zeigten, die wir an den Todtenkisten gesehen 
hatten. Wir sahen wohl ein, dass es kaum möglich sei, in einer 
so luftigen Wohnung, den Winter zu verbringen und wünschten 
zu erfahren, auf welche Weise sich die Indianer gegen die Kälte 
schützen. Unser indianischer Steuermann, der uns als Dolmetsch 
diente, verstand leider von der englischen Sprache gerade nur 
jene Worte, welche auf seine Beschäftigung am Bord Bezug 
hatten, und gab auf unsere Fragen stets verkehrte Antworten. 

Ein alter Indianer, der etwas mehr Mutterwitz besass, errieth 
endlich aus unseren Geberden, was wir zu wissen wünschten, schritt 
dem Ausgange zu und winkte uns, ihm zu folgen. Nach etwa 
100 Schritten blieb er bei einer kleinen Erhöhung, die aus der 
Ferne ein mit dürrem Buschwerk bewachsener Hügel zu sein 
schien, stehen, und deutete auf die Erde. Wir bemerkten nun, 
dass jener vermeintliche Hügel ein unter darüber gelegten Baum- 
zweigen verborgenes, aus Stangen und Brettern errichtetes kuppei- 
förmiges Dach war, durch dessen oben in der Mitte angebrachte 
viereckige Oeifnung wir in ein geräumiges, cylindrisches Erdloch 
hinabblickten. Dieses wurde von unserem Führer als der Winter- 
aufenthalt bezeichnet. Die Höhlung hatte 24 Fuss im Durch- 
messer und war 8 Fuss tief. Zur Verbindung mit der Aussenwelt 
dient ein schmaler, mit Stufen versehener Gang. Ehe die Indianer 
das Winterquartier beziehen, wird der zur Erhaltung des Feuers 
nöthige Holzvorrath in der Nähe des Ausganges aufgeschichtet 
und das Dach zum Schutz gegen die Kälte, mit einer dicken Erd« 
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läge bedeckt. Der Seit«neiDgang wird dann auch sorg^ltig yer- 
schlossen usd nur oben auf dem Dache, zum Abzüge des Bauches, 
eine kleine Oeffunog gelassen. In solchen Erdl()cfaern verbringen 
die Indianer, wie Häringe zuBammengedrängt, in Bauch eingefaflllt 
und im ekelhaftesten Schmatze, die ganze Winterzeit. In dem ge- 
schlossenen Baume theilt sich der Geruch des getrockneten Lach- 
ses den Kleidern nnd Geräthschaften mit, und haftet dann so 
hartnäckig daran, dass man ihn oft jahrelang nicht zu beseitigen 
vermag. Es bedarf gerade keiner feinen Nase, um einen Indianer 
auf einige Entfernung zu riechen. Als wir eben im Begriffe waren, 
wieder in den Kahn zu steigen, erregte eine einer Hühnersteige 
ähnliche, an einem langen Seile an einem Baumaste hängende 
hölzerne Vorrichtung nnsere Aufmerksamkeit. Wie uns die Indianer 
sagten, dient dies zum Trocknen des Lachses und zur Aufbevrah- 
rung von Lebensmitteln. Das Aufhängen ist blos eine Vorsichts- 
™noo,o™ni »^.^an ""ude, Marder nnd andere Eaubthiere, welche in 
Wilde armen Gegend , auch den Lachs nicht 

I wir ziemlich früh Morgens zum dritten Mala 
wo wir abermals 3 Tage warten mussten, bis 
r „Hunt" von diesem langweiligen Aufenthalte 
den Morgenstunden dampften wir zum zweiten 
von Georgien. Auf halbem Wege erblickten 
tfernnng das Wrack des unglücklichen Seabird. 
ifen wir in den Hafen von Nanaimoo an der 
iver-Insel ein. Hier verursachte das Einnehmen 
m Sständigen Aufenthalt. Diese junge Nieder- 
lOgr. M. nördlich von Victoria gelegen, ver- 
ahe dabei befiudlicfae Steinkohlenlager bald zu 
zu gelangen. Der Hafen ist zwar klein aber 
lg, um den grössten Schiffen das Einlaufen zu 
es leichteren Einschiffens der Kohlen, wird 
illung eines 4 Klafter hoben Werftes gearbeitet. 
ht, auf einem Hfigel, ein befestigter bölzener 
lignng gegen etwaige Angriffe der Indianer. 
1 30 netten hölzernen Häusern und zählt einige 
fast lauter Engländer. Das zwischen nahezu 
meratscbichten liegende Steinkohlenflötz hat 



93 

keine bedeuteüde Mächtigkeit^ aber eine um so grössere Ausdehnung, 
und ist, bei dem Umstände, dass es nahe an der Oberfläche liegt, 
leicht auszubeuten. Es reicht bis ans Meer, wo die Steinkohlen- 
schichte an dem mauerähnlich abstürzenden hohen Ufer, an ihrer 
dunklen Farbe schon aus der Ferne zu erkennen ist. Diesem Um- 
stände ist, in dem geologisch noch weQig erforschten Lande, die 
so frühzeitige Entdeckung des Kohlenlagers zu verdanken. Auf 
dem Wege nach Victoria hatten wir einen 1—4 Seemeilen breiten 
Canal zwischen der Vancouver-Insel und der deren Ostküste be- 
gleitenden Inselgruppe zu passiren, wo stellenweise eine so heftige 
Strömung herrscht, dass nur Dampfschiffe die Durchfahrt wagen 
dürfen. Ich habe Aehnliches an keinem anderen Orte gesehen. 
Erst um 8 Uhr Abends legte unser Schiff an einem der Werfte 
von Victoria an, wo wir die „Oregon" zur Abfahrt nach San 
Francisco bereit antrafen. Vaudrey und Craveri, weiche kein 
Interesse hatten, fernere 14 Tage in Victoria zu verbringen, be- 
nützten diese Gelegenheit, um sogleich nach Californien zurück- 
zukehren, während ich mich entschloss, noch da zu bleiben, um 
die geogr. Lage des Ortes und die magnetischen Elemente zu be- 
stimmen. Ich quartirte mich wieder in dem Hotel de France ein, 
das nun schon etwas wohnlicher aussah, als zur Zeit meiner ersten 
Anwesenheit. 

In der nächstfolgenden Woche lernte ich Victoria von der 
unvortheilhaftesten Seite kennen,' indem es fast unaufhörlich regnete 
und stürmte, und die Gassen wegen des abscheulichen Kothes, 
kaum zu betreten waren, während noch immer über die Art der 
einzuführenden Pflasterung debattirt y«rurde. Dabei war es nament- 
lich in den frühen Morgenstunden so kalt, dass ich, zwischen den 
dünnen Bretterwänden meines engen Zimmers, welche den Wind 
von allen Seiten durchliessen. Mühe hatte, mich zu erwärmen. 
Mein Schlafgemach war so klein, dass das ebenso schmale als 
kurze Bett dessen ganze Länge vom Fenster bis zur Thüre ein- 
nahm, und neben demselben nur ein schmaler Baum, wo kaum 
ein Stuhl Platz hatte, übrig blieb. Ich war daher gezwungen, 
den grössten Theil des Tages im Speisesaal zuzubringen, wo doch 
Tische vorhanden waren. Erst nach Ablauf einer vollen Woche, 
liess sich die Sonne wieder sehen. Ich begann nun ungesäumt 
meine astronomischen Arbeiten, wozu ich in der Nähe des Gast- 
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baoses auf einem ansgedebnten Rasenplätze mit weiter Aussicht 
auf das Meer und den Olymp, einen sehr geeigneten Platz fand. 
Erst nachdem ich damit fertig geworden, fing ich an, mich in 
der Umgebung umzusehen. Da die Insel zum grössteo Tbeile noch 
iue Wege in's Innere fähren, und das Weiter- 
Krall den Boden bedeckenden dichten Unter- 
Schwierigkeit der Verpfi^ang, sehr mühaam 
meine Ausflüge nur auf kleinere Entfer- 
nahen Sacon Hill, einem schOnen Anasichts- 
ich der ungefähr 1 geogi. Meile vom Ufer 
sbai-Gesellachaft gehörigen Meierei, und nach 
dmobafen). Letzgenannter Ort li^ an einer 
rön Victoria, etwas mehr als 1 geogr. Meile 
em durch den Wald führenden Karrenwege 
itande dahin. Vor Kurzem stand hier allein 
üngster Zeit hat sich abei* in dessen Nähe 
>n Holzhütten und Zelten gebildet, welche 
en von Victoria wahrscheinlich gleichfalls 
in wird, indem tief gebende Schiffe, welche 
m Victoria nicht passiren können, hier einen 
Lnkergrund findeu. So viel man von den 
lern erfahren kann, ist das Innere der Insel 
}t und stellenweise gut bewässert. In einigen 
eu Ton ansehnlicher Grösse befinden. Eine 
eigte Gebirgskette, deren höchste Spitzen 
Fuss erreichen, zieht sich der Länge oach 
Es ist darum zu vermuthen, daas nur ein 
les zum Anbau geeignet sein dürfte. In der 
war der Donati'sche Komet, der damals in 
erschien , ein Gegenstand allgemeiner Be- 
isten zeigte er sich in den Nächten des 5. 
!opf, nahe bei a Bootis befand. 
ler ungesellige Aufenthalt in V ictoria lästig 
neu fast gleichzeitig drei Dampfschiffe ron 
ald kündigte auch der „Hunt" seine Abfahrt 
: wollte anfangs Niemand fahren, da es, in 
nur zur Flussschiffahrt bestimmt , keine 
ilten vermochte. Demungeachtet verschaffte 
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ihm die abnorme Herabsetzung des Fahrpreises eine ungeheure 
Menge Passagiere, meistens rückkehrende Goldwäscher, die schlechte 
Oeschäfte gemacht hatten. Ehe ich Victoria verliess, hatte ich 
noch Schwierigkeiten, mir das zur Bückfahrt nöthige Geld zu 
verschaffen, blos aus dem Grunde, weil unter den Kaufieuten 
Niemand 50 Dollars entbehren konnte, und mir mit Goldstaub, 
den ich hätte haben können, nicht gedient war. Aus dieser Ver- 
legenheit befreite mich endlich der Secretär des Gouverneurs, der 
mich an die Hudsonsbai-Compagnie wies, worauf ich am 8. October 
an Bord der „Pacific", die Bückreise nach San Francisco antrat. 

Ich schliesse mein Tagebuch mit einigen geographischen 
und historischen Notizen über Britisch-Columbia. 

Die westlich vom Felsengebirge gelegenen englischen Be- 
aitzungen umfassen das Festland von Britisch-Columbia nebst 
einer beträchtlichen Anzahl Inseln, worunter die grosse Insel 
Qaadra oder Vaucouver und die Eilande des Königin Charlotte- 
Archipels die bedeutendsten sind. Im Norden bilden die Flüsse 
Simpson und Finlay, wovon der erstere sich nahe dem 54. Breiten- 
grade in den stillen Ocean ergiesst, der andere dagegen, nachdem 
er das Felsengebirge durchbrochen hat, dein Athabaska zuströmt, 
die Grenze gegen das ehemalige Bussisch- Amerika, das seit Kurzem 
unter dem 'Namen „Gebiet von Alaschka" den Vereinigten Staaten 
einverleibt ist. Im Süden wird das Festland von Br. Columbia 
durch den 49. Grad nördlicher Breite von den Vereinigten Staaten 
geschieden. 

Ueber die Felsenberge führen einige Pässe nach Osten, wo- 
runter der unter 54° n. Br. befindliche Nordpass der bekannteste 
und zugleich derjenige ist, auf welchem die Felsenberge zuerst 
von weissen Männern überschritten wurden. Zwei weithin sicht- 
bare, zu den höchsten Bergen des nordamerikanischen Continentes 
gehörende, erloschene Vulcane, der Mt. Hooker und der Mt. Brown, 
bilden dazu das Eingangsthor. Keiner der Pässe ist weniger als 
4000 Fuss hoch. 

Hinsichtlich der Naturbeschaffenheit, ist Br. Columbien seinem 
südlichen Nachbarlande, dem Washington-Gebiete, sehr ähnlich; 
nur ist es gebirgiger, indem die Felsenberge und die Cascaden- 
kette, gegen Norden, hin einander näher rücken, und sich in mehrere 
Zweige theilen. 



Die ebSDen Waldblössen, dort Prairien geuannt, welche von 
den Einwanderern vorzugsweise aufgesucht werden, sind daram 
in weit geringerer Ausdehnung, ala im Washingtou-Qebiete vor- 
handen. Daeeiren ist der Waldwuchs ein sehr üDDi?er und reicht 
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des 54. Orades nach Sadeu herum, und nimmt in seinem Laufe 
bis zum 50. Grade eine Menge «wasserreicher Zuflüsse auf. Die 
meisten derselben kommen aus Seen, womit das Land zwischen 
dem Felsen- und dem Cascadengebirge gleichsam besäet ist. Seine 
Ufer sind im Allgemeinen besser bewaldet als das Land am 
oberen Columbia. Zwischen 50" und 5r n. Br. vereinigt er sich 
mit seinem grössten Nebenflusse, dem ihm aus dem Shushwapsee 
zuströmenden Thompson, durch dessen Quellenbäche er vielleicht 
mit dem Columbia zusammenhängt. Zwischen der Yereinigungs- 
stelle, welche den Namen „Qreat Forks** fuhrt, und Ft. Hope, 
ist die Schiffbarkeit mehrmals durch geföhrliche Stromschnellen 
unterbrochen. Nachdem aber der Strom den Engpass des Casca- 
dengebirges durchbrochen hat, nimmt sein Gefäll bedeutend ab; 
er dehnt sich nun zu einer Breite von 100 Klafter und darüber 
aus, wird für Seeschiffe fahrbar und ergiesst sich IVa geogr. 
Meilen nördlich vom 49. Grade in den Golf von Georgien. An 
der Mündungsstelle wird er durch eine Sandbank in zwei Arme 
gespalten. 

Bekanntlich zeichnen sich die Westküsten vor den Ostküsten 
im Allgemeinen durch ein milderes Klima aus. Besonders auf- 
fallend zeigt sich diess in Nordamerika, wo die atlantische Küste 
zwischen 60 und 30 Grad n. Br., alle mittleren Jahrestempera- 
turen von — 3° bis + 19^ K. aufzuweisen hat, während an der 
Westküste in dieser Breitenausdehnung, die Jahrestemperatur nur 
zwischen -f. 5° und + 16° schwankt. Auch hinsichtlich der 
Sommer- und Wintertemperaturen zeigt sich der Westen vor dem 
Osten bevorzugt. Im östlichen Amerika findet der Getreidebau 
wegen unzureichender Sommerwärme schon unter 50° n. Br. seine 
nördliche Grenze; im Westen reicht diese Grenze bis über den 
60. Grad hinaus. Zu Quebeck (47" 42 ) ist der Winter kälter 
als in Petersburg; zu Sitka hingegen (57" 2'), im Gebiete Alaschka 
das nördlicher als Moskau liegt, sinkt die mittlere Wintertem- 
peratur noch nicht bis auf den Gefrierpunkt herab. An der Küste 
und auf den Inseln herrschen ähnliche klimatische Verhältnisse 
wie in England, mit dem Unterschiede, dass die Sommer trockener 
sind. Im Gebirgslande zwischen den Felsenbergen und der Cascaden- 
kette ist das Klima selbstverständlich rauher. Es wird zwar bis 

8 



zur Nordgreoze etwas Feldbau getrieben ; aber die ErnteD miss- 
rathen nicht selten in Folge starker SommerfrOste. 

Unter den bisher wenig ansgebeuteten Mineralschätzen des 
Landes, nehmen Gold und Kohlen den ersten Eang ein. Ersteres 
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nicht grau, sondern braun. Die Haare haben aber weisse Spitzen, 
wodurch es grau erscheint. Obgleich dieser Bär ungereizt den 
Menschen nicht angreift, und auch im erwachsenen Zustande nicht 
auf Bäume klettert, wird er doch, seiner Stärke wegen, so sehr 
gefürchtet, dass ein einzelner Jäger es nicht leicht wagt, ihn 
anzugreifen. Die Euste und die benachbarten Inseln sind der 
Fundort der grossen Seeotter (lu^ra lutris), eines unserer Fisch- 
otter ähnlichen, aber weit grösseren, etwa 3 Fuss langen Thieres, 
welches von allen Thieren des Landes das kostbarste Pelzwerk 
liefert. Dasselbe bildet einen wichtigen Exportartikel, der zum 
grössten Theile nach China verschifft wird. An der Küste sind 
auch Bobben (Seehunde und Seebären) häufig. Nicht minder 
reichlich als die pelztragenden Thiere, ist das Federwild vorhanden. 
An der felsigen Meeresküste leben Millionen von Seevögeln, als: 
Alke, Pelikane, Taucher, Tölpel, Möven etc. und die Seen im 
Inneren wimmeln von Enten, Gänsen, Wasserhühnern, Schnepfen 
und anderen Wasser- und Sumpfvögeln. Im westlichen Theile des 
Landes ist die Familie der Waldhühner durch mehrere, den 
europäischen ähnliche Arten vertreten. Die Gewässer des Puget- 
^undes sind eine äusserst ergiebige Quelle des Fischfanges. Na- 
mentlich findet sich daselbst der Lachs, welcher sich um die 
Laichzeit in die Flüsse begibt, und im Columbia und Fräser weit 
landeinwärts vordringt. Er bildet die Hauptnahrung der Einge- 
borenen. An den Küsten der Vancouver-Insel wird auch der 
Häringsfang jnit grossem Erfolge getrieben. 

Bis zum Beginne unseres Jahrhunderts war Br. Columbien 
nur von . Indianern bewohnt, die in eine Unzahl verschiedene 
Stämme zerfallen. Mit Bücksicht auf Sprachverwandtschaft und 
gewisse natürliche Grenzen, welche von den nomadischen Bewohnern 
nicht überschritten- werden, unterscheiden die amerikanischen 
Geografen in Br.-Columbia drei grosse Volksstämme. Im Norden 
des Landes wohnen die Takellis oder Carriers, eiu Jägervolk vom 
Stamme der ostwärts bis in die Nähe der Hudsonsbai sich aus- 
dehnenden Athabaskas. Südlich von ihnen leben die über einen 
grossen Theil des Columbia-Gebietes verbreiteten Selisch. Zu ihnen 
gehören : Die Shushwaps am Fräser , die Flachköpfe (Flatheads) 
zwischen dem Fräser und oberen Columbia, die Kutanis am 
Kutanie und oberen Columbien, die Chinooks am Pugetsunde und 
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andere das Washingtongebiet nnd Oregon bewohnende Gruppen. 
Alle diese Stämme stehen auf einer tiefen Stufe physischer und 
geistiger EntwicMung, und sind darum weit weniger, als ihre 
östlich von den Felseobergen wohnenden Brüder, geeignet, dem 
Vordringen der weissen Bevölkerung Widerstand zu leisten. Ob- 
nlichen Lebensweise, viel an Gicht 
I man unter ihnen häufig wahre 
ilen sie doch mit ihren Stamm- 
[aare nnd Zihne bis an ihr Lehens- 
herabhängendes glänzend schwarzes 
behält seine Fülle his in's hdchste 
iü sich vor den Festtaudsbewohuern 
et die Vancouver-Insel nnd einen 
lolfe von Georgien umfasst. Sie 
aber breitschulterige und kräftige 
it mit den kleinen Augen eioiger- 
welchen sie auch Manches in der 
Gegensatze zu den übrigen Indianer- 
nnd erfreuen sich in Folge dessen 
ie haben feste Wohnsitze und leben 
, sondern in grossen, aus Brettern 
an. In ihren, viele ^^lafter langen 
it in die See hinaus, und entwickeln 
betvnndernswerthe XQhnheit und 
te Erwerbsquelle ist die Lachs- und 

nischen Idiome in ihrem grammati- 
ebereinstimmung zeigen, welche auf 
linweist, weichen doch die Sprachen 
Q den Lauten so sehr von einander 
ischiedene Sprachen betrachten mnss. 

deren Zersplitterung in viele unter 
irkehre stehende Gruppen, im Laufe 

über eine kleine Seelenzahl sich 
len, so dass hier, namentlich am 

Babel herrscht. Das Bedürfniss der 
len Pelzh&ndlern hat hier, in dem 

Jahren, eine neue, im Lande unter 
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dem Namen „Jargon" bekannte Sprache geschaffen, welche gegen- 
wärtig von allen Beamten der Pelzcompagnien nnd den mit ihnen 
verkehrenden Indianern gesprochen wird. Es ist ein barbarisches 
Gemisch dem Französischen, Englischen, dem Chinook und dem, 
Nootka (der Wakaschsprache) entlehnter Wörter. Der grössere 
Theil derselben ist dem Chinook, wonach die Sprache zuweilen 
benannt wird, entnommen. In Ft. Vancouver und dessen nächster 
Umgebung ist der Jargon gegenwärtig Landessprache. Bei der 
raschen Zunahme der weissen Bevölkerung dürfte diese Sprache 
eben so schnell als sie entstanden ist, wieder verschwinden und 
der immer mehr sich geltend machenden englischen Platz machen. 

Die Seelenzahl der Br.-Columbia bewohnenden Indianer wird 
auf 50.000 geschätzt, was mit Rücksicht auf den mehr als 
10.000 geogr. Quadratmeilen umfassenden Flächeninhalt eine sehr 
geringe Bevölkerungsdichtigkeit ergibt. Eine viel zahlreichere Be- 
völkerung könnte das Land, bei der Lebensweise der Indianer, 
nicht ernähren. Anders verhält es sich auf der Ostseite der 
Felsengebirge, wo der Bison in ungeheuren Heerden die weit 
ausgedehnten Steppen bedeckt. Der Bison ist ein leicht zu erle-^ 
gendes Wild, und durch seine grosse Fleischmasse und sein 
heerden weises Vorkommen geeignet, eine grosse Menschenmenge 
zu ernähren. Man kann daher wol sagen, dass der Büffel und der 
nordamerikanische Indianer zusammengehörige Geschöpfe seien, 
und dass letzterer ohne ersteren nicht gedeihen könne. In der 
That findet man heutzutage jenen edleren indianischen Typus, 
welchen Cooper so treffend, wenn auch mit einiger poetischen 
Ausschmückung, zu schildern weiss, nur mehr unter den Büffel- 
jägern. 

Das Festland von Britisch-Columbia wurde früher als die 
südlich* daran grenzenden , gegenwärtig blühenden Länder , von 
weissen Männern betreten, indem schon in den ersten Jahren 
unseres Jahrhunderts, Agenten der Nordwestcompagnie den Nord- 
pass überschritten und im J. 1806, unter 56^ n. Br., Ft. Fräser 
die erste Niederlassung westlich von den Felsenbergen, gründeten. 
Während aber am unteren Columbia, seit den vierziger Jahren, 
die weisse Bevölkerung rasch anwuchs, und das Land sich mit 
Farms und Ortschaften bedeckte, war in Br.-Columbia, bis zum 
Jahre 1858, gar kein Fortschritt bemerkbar. Die Handelsposten 



der seit 1821 mit der Nordwestcompagnie zn Eiuem Körper ver- 
BChmolseneu Hudsonsbai - Gesellschaft mehrteD sich zvrar , und 
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Da aber die Bewohner jener Gegend im Gold waschen uner- 
fahren waren, auch keine dazu gehörigen Apparate besassen, blieb 
diese Entdeckung längere Zeit ohne Folgen. Als endlich die Kunde 
davon über die amerikanische Grenze drang, begaben sich einige 
Abenteurer aus Oregon in die Gegend der Great Forks, und fingen 
daselbst aij Gold zu waschen, was von den umwohnenden Couteau- 
Indianern bald nachgeahmt wurde. Als im Frühjahre 1858 mehr 
Goldgräber ins Land kamen, hörte das gute Einvernehmen mit 
den Eingebornen auf. Die Indianer nahmen den neuen Ankömm- 
lingen ihre Werkzeuge und erklärten, sich jeder ferneren Ein- 
wanderung wiedersetzen zu wollen. Die Einwanderer strömten 
jedoch bald in solchen Schaaren herbei , dass von . einem Wider- 
stände keine Bede sein konnte. Der damalige Gouverneur, Sir 
Douglas, gerieth durch diese Vorgänge in eine unangenehme Lage. 
Von der Besorgniss erfüllt, die Ueberschwemmung des Landes 
mit amerikanischen Borgern könnte in den Vereinigten Staaten 
Aneiionsgelüste erwecken, bat er seine Regierung, sie möge ihm 
Verstärkungen an Land- und Seetruppen zur Verfügung stellen, 
um in der Lage zu sein, der Auswanderung nöthigenfalls Wider- 
stand zu leisten. Diese Befürchtung schien nicht gänzlich unbe- 
gründet, da in der Erwerbung des Washingtongebietes bereits ein 
Präcedenzfall vorlag. Die englische Regierung ging aber auf dieses 
Ansuchen nicht ein, und befahl dem Gouverneur, nur Sorge zu 
tragen, dass der Friede nicht gestört werde, die hiezu zu ergrei- 
fenden Massregeln völlig seinem Ermessen überlassend. Die Ein- 
wanderung ging indessen fort. Anfangs fand dieselbe zu Land« 
durch das Gebiet des ebenen Columbia, statt. Im Sommer 1858 
aber wurden zwischen S. Francisco und dem Fräser Dampferlinien 
errichtet, worauf die Einwanderung bald colossale Dimensionen 
aunahm. Die im Solde der Dampfschiff-Ges^ellschaften und einigen 
Speculanten. stehende califoruische Presse verbreitete über den 
Goldreichthum Br.-Columbieus die unglaublichsten Gerüchte, und 
ei'zeugte dadurch unter den leichtgläubigen Goldgräbern eine fieber- 
hafte Aufregung (Fräser river Excitement), die man mit eigenen 
Augen gesehen haben musste, um sich davon eine richtige Vor- 
stellung machen zu können. Aus allen Theilen Californieus ström- 
ten sie nach S. Francisco, wo die Schifie die zahkeichen Reisenden 
kaum fassen konnten. 



Ad Ort und Stelle aDgelangt, fanden aich allerdings Viele 
bitter enttäuscht. Nicht nur entsprach die Geldausbeute nicht ihren 
Qbertnebeuen Erwartungen; sündera sie hatten iu der Wildniss, 
auch von den Eingeborenen and von dem vergleichweise rauben 
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erworben worden. Um so mehr gewinnen dabei die Kaufleute, 
welche die Goldwäscher mit Lebensmitteln, Kleidern etc. versehen, 

Auch die ferneren Folgen der Goldentdeckung dürften die 
nämlichen sein, wie in Californien. Gleichviel, ob die Erwartungen 
. hinsichtlich der noch zu entdeckenden Goldfelder sich erfüllen oder 
nicht, wird die zu diesem Zwecke angestellte Durchforschung des 
Landes, für dasselbe von bleibendem Nutzen sein. Die nur vom 
Goldgewinne angelockten Abenteurer werden sich allmälig verlieren, 
und einer sesshaften, Ackerbau, Viehzucht und Holzhandel treibenden 
Bevölkerung Platz machen. 

In Anbetracht der allseitig gegen die Bedrückungen der 
Hudsonsbai-Gesellschaft erhobenen Klagen, wurde deren Handels- 
privilegium im J. 1859 nicht wieder erneuert, und das Land zu 
einer Colonie der Regierung erklärt. Tm J. 1871 ward Br. Colum- 
bien, auf den Wunsch der Bevölkerung, politisch mit der Dominion 
of Canada vereinigt. Neu-Westminster, eine neue, erst im J. 1860 
nahe der Frassermündung an seinem rechten Ufer gegründete Stadt, 
ist gegenwärtig die Hauptstadt. Die bedeutendste Stadt des Landes 
aber steht an der Stelle des ehemaligen Zeltlagers nächst Ft. Langley. 

Das indianische Sprichwort; „Der Kornsäer ist der Tod des 
Fleichessers,** wird sich auch in Britisch-Columbien bewähren. 
Dass der JNfomade dem sesshaften Bewohner weichen muss, liegt 
in der Natur der Sache, und es ist unrichtig, zu behaupten, dass 
an dem Verschwinden der Indianer hauptsächlich die Bücksichts- 
losigkeit der weissen Bevölkerung Schuld trage. Die Weissen lassen 
sich gewöhnlich an solchen Orten nieder, wo sie keine Indianer 
antreffen. Wird die Niederlassung in der Folge einmal von einer 
Horde besucht, so entspinnt sich anfangs meistens ein freund- 
schaftlicher Verkjöhr, und werden Vereinbarungen getroffen, worin 
die Indianer sich verpflichten, die weissen Ansiedler nicht zu 
beunruhigen. Wenn sich das Land später mit Farms und Ort- 
schaften bedeckt, grosse Waldstrecken gelichtet werden, die Flüsse 
sich mit Dampfern bevölkern, wird es den Indianern wohl klar, 
dass durch die Ausbreitung der Weissen, ihre Jagd und Fischerei 
leidet, und ihnen die Gefahr droht, allmälig auf die unwirthlichsten 
Gegenden eingeschränkt zu werden, wo sie, aus Mangel an Sub- 
sistenzmitteln, schliesslich elend zu Grunde gehen müssen. Dann 
ist es aber gewöhnlich schon zu spät, um die inzwischen mächtig 



gewordeuen Weis9eE mit Erfolg anzugreifen, was um so weniger 
angebt, als die ewigen Fehden der indianischen Stämme unter 
einander ein- gemeinsames Von^ehen nnm^lich machen^ Sie rächen 



Ueber vorgeschichtliche Funde in 

Gleichenberg. 

Ton €l> Grafen Warmbrandt. 

Mit 2 Tafeln. 

Im Herbste des Jahres 1872 wurde von Herrn Dr. Mathias 
Macher eine kurze Fundnotiz in der „Tagespost* veröfifentlicht, 
waraus ich folgendes mittheile: 

„Im Anfang dieses Monats hatte ich Gelegenheit, dieses zum 
Theil aufgedeckte Lager zu beobachten. Es befindet sich am 
südwestlichen Abhänge des Hügels, auf welchem die reizende 
Villa Wickenburg sich erhebt und an dessen Fusse Se. Excellenz 
soeben eine neue Villa für Curgäste baut. Durch die Ausgra- 
bungpu zum Baue wurde der nordöstliche Theil dieses Lagers 
bis gegen die südwestliche Strasse hin aufgedeckt und stellen- 
weise abgehoben. Es senkt sich jedoch so tief hinein, dass das 
Fundament der Strassenfront zum Theile noch auf dasselbe gelegt 
werden musste. Nach den rückwärtigen Abgrabungen am Hügel 
zum Zwecke der Freilegung des Gebäudes bemerkte ich drei 
Nester solch schwarzer Erde, an welchen Punkten wahrscheinlich 
die ersten Ablagerungen gemacht wurden, und im weiteren Vor- 
rücken vereinigt, vielleicht im Verlaufe von Jahrhunderten sich 
weiter im tiefen Thale unter Wasser ausbreiteten, wo man sie bei 
ßrunnengrabungen bemerkt haben wiU. 

Die ganze Schichte besteht aus schwärzlichem Thon 
(Wahrscheinlich aufgelöste ungebrannte Thongeschirre), untermischt 
mit Stückchen rothgebrannter Erde, ungemein vielen Scherben 
roh . bearbeiteter, halbgebrannter irdener Geschirre, wie Häfen, 
Reinen, Tiegel, Krüge mit engen und weiten Hälsen, mit und 
ohne Henkel und einigen kaum erklärlichen Formen. Es fanden 
9icb darunter auch mehrere Bruchstücke steinener Werkzeuge, wie 



108 

Keile, H&mmer und Aexte mit Löchern zur Befestigung der 
Handhabe , dann niedliche, zum Schneiden eingerichtete Stein- 
nrnrkitnitirA Mifiintnr «nitrhnn sich auch Thiei'knocheD, unter Ande- 
stlichen Zugänge ober dem Hauae 
bezeichneten ersten, etwa sechs 
> bis dreiFuss breitenNeste 
jemerkte auch einen Hohl- 
gewdibe, welches aber so mürbe 
ke davon gewinnen konnte Das 
ffolgende Nest hatte, so wie 
beinahe denselben Umfaug 
n in teressanten Geschirren, 
id zum grOssten Theile dem 
Grafen v. Wickenburg Qber- 
D Funde verwahrt." 
dgenden Jahres war Dr. Clar so 
g gefundenen Gegenstände mir zu 
untersuchen, und nm darüber meine 

I det „Tagespost" vom 15. März 
den Mittheilungen der Anthropo- 

u (IIL Band, Nr. 5 und 6, hat 
interessanten Fundes nicht statt- 
leichenberg und dessen Nähe noch 

II finden, um als Augenzeuge über 
)ilen zu können. 

Jb von Wichtigkeit gewesen, weil 
, in welchen, mit schwarzer Erde 
fanden wurden, in mir die Ansicht 
'on ausgegrabenen, trichterifJrmigen 
e, wie ich und Dr. Mach sie in 
in, nnd wie zu meiner Ueberra- 
li bei Eisenach entdeckt hat. 

tere Entdeckung mir bisher aus 
d die erwähnte Stelle verbaut ist, . 
Uhrscheiulichkeit über die 
lenen Nester und der sonst ent- 
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deckten Gruben betonen. Ich will desshalb in Kürze Einiges über 
ähnliche prähistorische Fandplätze an dieser Stelle anführen« 

In Niederösterreich bei Weieregg, ebenso wie bei Fellabrunn, 
Weikersdorf und an anderen Stellen fand ich in den dort besteh- 
enden Ziegeleien, längs den senkrecht abgeteuften Wänden unter 
der Humusschichte trapezförmige Durchschnittsflächen, die mit 
schwärzlicher Erde, mit Asche, Knochen und Gefässtrüiiimer 
angefüllt waren, und sich dadurch von der sie umschliessenden 
Lehmwand scharf abhoben. 

Ich forschte nun auch auf der Oberfläche, und fand indem 
ich die bei weiter vorschreitender Arbeit allmählig entdeckten 
Fundgruben mit Stangen bezeichnen liess, dass in ungleicher 
Entfernung von 3 bis 5 Meter sich rundum solche Gruben befanden 
oder befunden hatten, welche 2 — 4 Meter im Durchschnitt 
kreisförmig ausgegraben, nunmehr aber mit solchen Abfällen 
angefüllt waren. 

Die Tiefe betrug 1 Meter bis 1 Met. 50 Centim. Alle Gruben 
waren nach unten zu etwas verjüngt. 

In ähnlicher Weise berichtet Dr. Bornemann über das Vor- 
kommen in den Ziegelschlägen bei Eisenach'*'). Er sagt darüber 
folgendes : 

„ üeberall waren unter der Humusdecke, mit schwarzer Erde 
angefüllte Vertiefungen im Lehm zu sehen, von denen die meisten 
sich bald als reiche Fundstätten von üeberresten menschlichen 
Daseins und menschlicher Thätigkeit aus der Urzeit, erwiesen.** 
Ferner: „Die an den senkrechten Abhängen der Lehmgruben offen 
liegenden Durchschnitte lehren; dass die meisten der schwarzen 
Erdgruben sich nur in sehr geringer Tiefe unter der Oberfläche 
des Erdbodens erstrecken.** 

„Die Humuserde des. Ackerlandes beträgt selten mehr als 
einen halben Meter. Ist sie abgetragen, so folgt reiner Lehm von 
gelber Farbe mit den in seiner Oberfläche eingesenkten, meist 
flachen oder kesseiförmigen mit grauschwarzer Erde angefüllten 
Fundstellen. ** 

„Letztere sind in der Kegel kreisförmig, zwei bis drei Meter 
im Durchmesser und in der Mitte gewöhnlich Va Meter tief, doch 



*) Die fünfte aUgemeine Versammlung der deutschen GeseUschaft fÄr 
Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte zu Dresden« Seite 47. 
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kommen auch kleinere und grössere, bo wie etwas tiefere Erd- 
gruben vor. 

Die Gruben liegen nicht vereiDzelt, sendern in grosser Anzahl 
nahe beisammen und scheinen nach den bis jetzt beobachteten 
ler Stellen theilweiae in regel- 
1." 

ich dessbalb wGrtlich gegeben 
hümliche Anaiedelungsweise und 
mens sehr getreu schildert, geht 
adorfer Funden hervor, 
Jens in Niederösterreich, Mähren 
[ucb, Dr. Wankel und Professor 
elfach angetroffen. Oewöhnltcfa 
ohl auch Üstrinen-G raber, weil 
lenschenknochen, die Anhäufung 

fQr die Annahme spricht, dass 

habe, 
ler bei Stettendorf *) mit Steinen 

er unbedenklich f^ Grabstätten 
;en stattfanden. 

Auch, wenigstens in Bezug auf 
)ge gefundenen Aächeogrubeu.*"") 
if deate, diese Gruben für Gräber 
mch ich für Weyeregg und der- 

IQ. 

1 dahin ans, dass die, in diesen 
menden und vielfach gestalteten 
: gewerbmässig betriebene Fabri- 

die Gruben die Wobnplätze der 
geringe Consistenz der Töpfer- 
lerselben in Oefeu,' sondern bei 



sellBcliaft in Wkn, IL Band, S. 327, 

»dl., III. Band, S. 122. 
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Der Brand dieser Töpfe könnte ^ also gerade in diesen Gruben 
erfolgt sein, welche dem Winde keinen Zutritt gestatten, und ein 
Ausglühen des Thones in heisser Asche ermöglichen. 

Ich habe schon vor Dr. Bornemann's Untersuchungen in 
der Fundnotitz über Weikersdorf und Wetzdorf eine ähnliche 
Ansicht über die Verwendung dieser Gruben ausgesprochen*) und 
war sehr erfreut, bei Gelegenheit der vorjährigen Versammlung 
deutscher Anthropologen in Dresden, die gleiche Anschauung aus- 
sprechen zu hören. 

Doch nicht immer sind solche vorgeschichtliche Wohnplätze 
in Gruben vertheilt, sehr häufig fiadet sich die Culturschichte 
ziemlich gleichmässig unter der Ackerkrume ausgebreitet. 

Solche Wohnplätze konnte ich in GöUersdorf, Oedendorfu. s. w. 
beobachten. Sie sind besonders in Niederösterreich nicht selten, 
und fehlen auch in Deutschland nicht. 

Die schwärzliche, nicht über 20 Centm. dicke Culturschichte 
zieht sich der Bodengestaltuug folgend oft über eine Fläche von 
mehreren Jochen, und ist von der überlagernden Erde 4 bis 6' 
hoch bedeckt. 

Für die Annahme von Werkstätten zur Topf - Fabrikation 
spricht bei den Gruben-Niederlassungen der Umstand, dass sie 
gewöhnlich, im Gegensatze zu den, auf flacher Erde sich ausbrei- 
tenden Lagerstätten in einer Lehmerde vorkommen, welche zur 
Herstellung von Ziegeln also auch zur Erzeugung von Töpfer-^ 
waaren sehr geeignet ist. 

Ob nun in Gleichenberg das Vorkommen nesterartig ist, 
oder ob sich unter dem Boden eine Culturschichte hinzieht, die 
durch das Graben für die Fundamentmauern der Villa an einzel- 
nen Stellen nur biosgelegt wurde, jedenfalls sind für den einen 
oder den anderen Fall sehr viele aualoge Fundstellen anzuführen, und 
es fragt sich in weiterer Untersuchung nur in wie weit die Fund- 
gegenstände, auf die ich mich wesentlich stützen muss, mit denen 
aus den angeführten Wohnplätzen auf festem Lande in Ueber- 
einstimmung sich befinden und welche Schlüsse sich mit einiger 
Wahrscheinlichkeit aus einer solchen Uebereinstimmung für das 
Alter und die Zugehörigkeit dieser Gegenstände ziehen lassen. 



*) Mittheil, der Anthropol. Gesellscb. III. Band Seite 117 und 123, 
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* ;stea Stücke aas der mir zugekommeoen Samm- 
m beiden Tafeln in 13 figuren abgebildet, 
aum gehörig anszunützen, sind nur Fig. 13 und 
icher Grösse, alle anderen Figuren aber in halber 
t worden. 

aen Objectes sind noch 3 iQfTelartige Schaber, 
rheil eines Bechers, wie Fig 2; ferner 8 Topf- 
rundes Schälchen und 2 Bruchtheile von Stein- 
Bn. 

somit kein Metall entdeckt, und es wäre durch 
eines Feuersteinmessers (Fig. 13) im Zusammen- 
leiden Steinbeilen (Fig. 10 und 11), sowie mit 
ct-Fragmenten, wovon Fig. 12 ein Muster bietet, 
tla die Culturepoche zu bezeichnen, in welche die 
1 Benützung dieser Gegenstände zu setzen ist 
atz zu den Vorstellungen aber, die wir uns ge- 
r Steinzeit machen, wenn wir sie als die nrsprüng- 
ise unserer europäischen Eingeborenen annehmen, 
rhonwaaren. 

ob die Behandlungsweise der dazn verwendeten 
die VortrefFlichkeit der technischen Ausführung 
erregen würden, doch sind die Formen so aus- 
inigfach, dass wir gewiss diese Erzeugnisse, ohne 
von Steinwaffen, in eine spätere Zeit versetzen 

schönen Töpfchen Fig. 1, welches fast vollständig 
d eine bräunliche Färbung zeigt, sind fast alle 
blassrother Färbung, oder vollkommen Ziegelroth, 
Fig. 2, das Schälehen, Fig. 4 und das Webstuhl- 
3. 

etzteren diese Färbung der vollkommenen Durch- 
jt zugeschrieben werden muss, so scheint mir die 
; der Topfscherben Fig. 8 und 9 in anderer kOnst- 
gestellt. 

lache dieser scbüssel- oder tellerförmigen Qefilsse 
[illim. dick und schwärzlich, die Beimengung von 

nur die bisher gebrftucTiliche Beioichnang, oline öberzongi 
'jramiden wirklich oar WebBtubIgewichte waren. 
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Quarzkörnern und kleinen Gesteinstrümmem ist deutlich. Innen 
und Aussen ist jedoch die dunkle Lehmmasse mehr oder minder 
lichtröthlich oder bräunlich. Ich erkannte, dass die nicht völlig 
gebrannten Töpfe mit einem üeberzuge von ockerigem Lehm, worin 
Ziegelstaub gemengt war, überstrichen wurden. 

Bei einem längeren Verweilen im Wasser löst sich diese 
nachträgliche Verschmirung, welche vielleicht nur an der Luft ge- 
trocknet war, auf, und der früher viel vollkommener aussehende 
Topf bekommt das schwärzliche, unförmliche Aussehen der Pfahl- 
bau-Topfscherben. Die früher glatt gestrichene Oberfläche wird 
rauh und die Quarzkörner, welche in die Lehmmasse eingeknetet 
waren, erscheinen wieder. 

Von den beiden Bruchstücken Fig. 8 und Fig. 9, habe ich 
den letzteren, wie ich es gewöhnlich zu thun pflege , mit einer 
Bürste von der anklebenden Humus-Erde befreit, den ersteren 
aber sehr sorgsam, nur durch Eintauchen in Wasser gereinigt. 
So ähnlich sich diese Topfscherben vor der Eeinigung waren, so 
verschieden sind sie nun. 

Bei Fig. 9 ist die oberflächliche Verschmierung zum grössten 
Theil abgegangen und die Oberfläche ist mit zahlreichen Quarz- 
körnern und mit kleinen Fragmenten rother Ziegelerde bedeckt. 
Fig. 8 ist vollkommen glatt geblieben und sieht aus wie eben 
erst aus der Werkstatt gekommen. 

AuflTallender ist dieser Unterschied noch bei einem Topf- 
scherben, von dem ich nur einen Theil abgebrochen habe, um ihn 
längere Zeit im Wasser liegen zu lassen und den ich dann wieder 
eingefügt habe. Beide Theile zeigen nun eine so verschiedene 
Oberfläche, dass sie verschiedenen Gefässen anzugehören scheinen. 

Unsere schwarzen Pfahlbau-Qefässtrümmer hatten also wahr- 
scheinlich vor dem Hineinfallen in das Wasser auch eine viel an- 
genehmere, schönere Ansicht getreten, und die Verschiedenheit 
zwischen ihnen und jenen, die in den Landansiedlungen gefunden 
werden, beruht zum Theil auf den ungünstigen Lagerungs- 
verhältnissen. 

Gebrannt sind die Gleichenberger Töpfe in so ferne besser, 
als sie offenbar einer grösseren Hitze ausgesetzt waren, da ein 
Theil der kleineren Gefösse, wie gesagt, vollkommen die rothe 
Ziegelfarbe angenommen hai 

9 
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Von der Veränderung, welche die Topfscherben, tob solcher 

Construction im Wasser erfahren, habe ich bei Verfassung meiner 

""ttheilungen der Änthropolog. Gesellschaft 

gebäht, ich stellte dort, durch die Farbe 

getäuscht, die Technik der Erzeuger höher, 

FormiruDg in der Hand oder auf ein^r 
en Ansicht geblieben, 
ßlsse waren auf eine flache Unterlage ge- 
den Händen gezogen, während jene sich' 
nicht sagen , dass unsere Gleicbenberger 
I, auf welcher die Etrusker zuerst die kunst- 
iferten, doch war eine, sieb drehende Unter- 
denn es ist, wie ich es in meinem II. Pfahl- 
a versuchte, uomSglich, einen mittelgrossen 
Schüssel mit flachem fiodeo aus weichem 
dass der Gegenstand sich zwischen unseren 

isse wie der Becher, das Schälchen u. s. w. 
!and geformt. 

'echnik, sondern die allerdings maiinig- 
Fonnen der Gefässe erregen unsere Auf- 
ie kleine Urne, Fig. 1, obwohl sie in der 
genau wiedergegeben ist, wie die Frag- 
loch auch in dieser Zeichnung so gefällig 
lan sie hier kaum zu erwarten berechtigt 
Urnendeekel, Fig. 5, mit dem obenauf ba- 
ten 4 Enöpfchen, welche um die untere 
'echt guten stylistischen Eindruck gemacht 
ir vermuthen wollen, auf einem runden, 

sind noch 4 Henkel vertreten , die dazu 
herumlaufenden Schnur Dnrchlass, oder 
nden der Gefässe herumlaufenden Schnüren 



iropol. Gesell. U. Band, S. 256. 
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Diese, für die Steinzeit charakteristische Art die Töpfe zu 
tragen, oder überhaupt zu befestigen, ist so wie die Topflfabrication, 
überhaupt desshalb so- interessant, weil die Eingeborenen Afrikas, 
wie die neuesten Forschungen, z. B. die Tagebücher Livingstone's 
zeigen, ähnliche Gewohnheiten und Fertigkeiten besitzen^ 

Diese Aehnlichkeiten erstrecken sich auch auf die Formen, 
so lange dieselben dem Zweck unmittelbar in einfachster Weise 
entsprechen, sie weichen aber ab in der stylvoll, ebenmässigen 
Gestaltung, wenn diese typisch zu werden beginnt. 

Bei den Gleichenberger Gefässen ist diess nun, meiner An- 
sicht nach, der FaD, sie verrathen, wenn auch in mangelhafter 
Ausführung einen gebildeteren Formsinn, als wir ihn gewöhnlich 
im Steinzeitalter finden. 

Eigenthümlich geformt sind besonders die löffelartigen Schäl- 
chen, und der innen ausgehölte, mit einer runden Oeffnung ver- 
sehene Würfel, Fig. 4 und 3. 

Die Erklärung für das letztere Geräth ist mir nicht möglich, 
da ich ein Gleiches noch nirgend sonst gesehen. 

Die löffelartige Schale jedoch , welche auch Dr. Much in 
Gräbern gefunden, und die er für einen Löffel ansieht, möchte ich 
in anderer Weise erklären. 

Der Innenraum der Schale ist nämlich durch ein durch- 
laufendes Loch mit der Oeffnung in Verbindung, die sich am Ende 
des griffartigen Ansatzes zeigt 

Bei einem Löffel wäre dieser Canal nur schädlich, weil die 
Flüssigkeit daraus entfliessen würde. Um aber einen Holzstiel in 
die Oeffnung zu zwängen, musste der Thon eine grössere Elasticität 
besitzen. Wer sich nun der römischen Thonlampen erinnert, der 
wird in dieser Schale leicht eine noch einfachere Beleuchtungs- 
vorrichtung erblicken, welche trotz der plumpen Form dasselbe 
Princip vertritt. 

Auch hier ward das Fett in die Schale gelegt und tränkte 
den aus der Oeffnung gezogenen Faden. 

Zu erwähnen sind noch der Becher, Fig. 2, und der birn- 
förmige Lehmklumpen mit durchlaufendem Loche, Fig. 6. 

Der Becher muss an dem unteren Ende einen weiteren 
Bande gehabt haben oder war mit dem Deckel eines Gefösses in 
Verbindung. 

9* 
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3,hnlichen Becher onr ans Eisenacli citaren, 
von Dr. Bornemanti aaE^egrabenen Qegen- 
las birnförmige, oft auch pyramidal geformte 
i als Webstublgewicfat bezeichnet und kann 
als oberhalb der beiden Oeffiiuugeu aller- 
.rts laufende Eintiefung einer Schnur zu 

nun die Steingeräthe: 
rsteinmesser, Fig. 13. Das Material dieses 
agenen Messers ist in der Nähe Qleichen- 
nicht zu finden. Es scheint mir vielmehr 
lin zu sein, wie er in Galizten vorkommt, 
amellen von dort mit diesem Feuerstein- 
flnde sie in Bezug auf das Gestein sehr 

[«ile, Fig. 10 und 11, wovon das erstere 
lere in halber Grösse abgebildet ist, sind 
irten. Das sehr Meine und flache Beil ist 
ssere aus einem sehr weichen, grünlioben 
cht, einen deutlichen Tbongeruch verbreitet. 

li Centimeter langen und 7 Centimeter 
' 15 Milimeter. Ks ist gewiss, dass dieses 
ie als Werkzeug nicht sehr brauchbar war, 
deutlich sichtbaren Schliffflächeu und die 
fläche erkennen, dass es nie stark gebraucht 

zu weich, um nicht, selbst yon längerem 
m Hand abgenützt zu werden. 

im solches anscheinend unzweckmässige 
tenätzt wurde, ist nicht leicht festzustellen, 
oen will, dass ihnen wie dem Hammer ein 

irakter innewohnte, und sie ausschliesslich 
widmet. 



. Mach'i, diM diege Kugeln glühend geschlendert 
Hatten in Brand zn setzen, hat viel für sich. Dar 
die durchlanfemde Sclinnr nicht auch brennend 
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Es finden sich gerade in üntersteiermark solche Beile aus 
weichem Gestein nicht sehr selten*) und es hat Br. Petrino auch 
in Galizten anscheinend ein ganz ähnliches Gestein zu Geräthen 
verarbeitet gefunden.**) 

Was nun die Form anbelangt, möchte ich ganz besonderen 
Werth darauf legen, dass ich im Bömisch-^Germanischen Museum 
in Mainz und in der Sammlung der Universität in Bonn Nephrit- 
Beile ähnlicher Form gesehen habe. 

Die 4 Beile in Mainz ***) lagen zwischen römischen Fund- 
pbjecten und sind vonKöstrich bei Gonsenheim, wo ein römisches 
Castell gestanden hat. Sie sind vollkommen glatt polirt, ebenso flach 
wie unsere Steinaxt und sind wie diese nie abgenützt worden. 

Auch das Nephrit-Beil in Bonn ward mit römischen Alter- 
thümern gefunden. Prof. Schaaffhausen hat auf dem Congresse 
in Brüssel in treffendster Weise den Zusammenhang dieser Funde 
erklärt, indem er an die heiligen Steine der Bömer erinnerte, 
welche bei Friedensschlüssen benützt wurden, f) 

Die Fragmente der , Hammeräzte bieten wenig Interessantes. 
Das Gestein, woraus sie verfertiget waren, ist zum Theile derselbe 
weiche Stein wie bei der Axt Fig. 11. Der Bezugäort für die in 
Gleichenberg, sowie in ganz üntersteiermark vorkommenden Ser- 
pentin-Gesteine, zu welchen metamorphischen Felsarten ich auch 
jenes weiche Gestein rechne, dürfte wohl das Draubett sein, wo 
ich mehrfach Gelegenheit hatte, ähnliche Geschiebe zu finden. 

Es fragt sich nun, nachdem die einzelnen Objecte beschrieben 
sind, wesentlich darum, welcher Zeit, oder welcher Culturstufe 
die Gleichenberger Funde angehören. 



*) LV. Band des Sitzangsberichtes der Akademie der Wissenschaften, 
„Notiz über Geräthschaften aus der Steinzeit" von Prof. Dr. T. Unger. 

**) Mitth. der AnthropoL-GeseU. I. Band, S. 110. 

***) Die Alterthümer unserer heidnischen Vorzeit. I. Band, Heft II., 
Tafel I. 

f) Congres internationale d* Anthropologie et d' Archeologie pr^his- 
toriqne. Brnxelles 1873. S. 856. 

,J1 est aussi connu que les romains s*en serraicnt dans la coaclusion 
de leurs trait^s avec les autres peuples.** Auch Prof. Unger erwähnt, dass 
Römer, sich fremder Sitte fügend Steingeräthe verwendeten. Mittheilungen 
des Göttinger Anthropol. Vereines. Heft I., S. 4. 
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Die Schwierigst solcher Bestimmungen scheint sich nach 

jedem ^[rSsaeren Fände, nach den stets zunehmenden genauen 

anstatt, wie man es erwarten kannte, 

)h ab von dem Vorhandensein einer 
>r der Dilavialzeit, welche nunmehr 
lasnahmslos zugegeben werden muss. 
, welche unzweifelhaft in eine sehr 
an sind, weil die Fauna eine, von der 
ch verschiedene wat, sind nun eine 
i und Pfablbanten- Funde zu nennen, 
usend Jahre zurück datirt wird und 
arakter nach auch unsere österreichi- 
thlenfunde und wie mir scheint auch 
der - Oesterreich übereinstimmen, die 
ne vorkommen von unseren Pfahlbau- 
iterscheiden. Man könnte als Unter- 
in, dass die Topfwaaren in Nieder- 
ein besseres Äassehen, und mehrfach 
thiichen Ueberzug haben, ferner daas 
d, wenn sie auch nicht ganz fehlen. 
den Thonwaaren Gleichenbei^s recht 
3h die unvollkommene Weise der Er- 
ic Verschmierung durch langes Ver- 
rändern kann, so dass der Unterschied 
schiedenen Lagerungsverhältnisse sich 

le wirken aber auf fettige Knochen 
ht ausgekocht, oder die lange Zeit 
in, ganz in umgekehrter Weise ein. 
a oder Enochentheile conserviren sieh, 
besser, als in der Erde, wo sie vom ■ 
;sen sind und durch die oftmaligen 
turs- und Feuchtigteits-Terhältnisae 

sind hingegen der Form und Be- 
ähnlich , dass sie unbedingt neben 
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einander zu stellen sind, und was endlich die Feuerstein waffen 
betrifft, so gilt von ihnen stets als Kegel, dass ihr Vorkommen 
sich nach dem Bezugsorte richtet. 

Wo die Natur dieses wichtigste und vortrefflichste Material 
als Hornstein aus den Kalkgebirgen, als Feuerstein aus der Kreide, 
als Jaspis, Calcedon, Obisidian u. s. w. in anstehenden Felsarten 
oder als Findlinge bot, wurde, es so reichlich verwendet, dass 
wir vollen Grund haben, an Werkstätten zu denken, wenn wir 
an gewissen Bezugsorten die ungeheure Menge halbvollendeter 
Feuersteingeräthe oder Splitter betrachten, welche den Boden 
bedecken. 

Je vorzüglicher das Material, desto reiner und schöner die 
Waffe, und in je grösseren gleichmässigen Massen vorkommend, 
desto grösser und formentwickelter werden wir sie finden. 

Allerdings müsste man hier noch hinzufügen: je älter die 
Waffe, desto roher, und je jünger, desto verfeinerter, doch muss 
dieses letzte Gesetz stets im Zusammenhang mit den anderen 
Bedingnissen aüfgefasst werden, so dass wieder nur bei gleichem 
Material der Altersunterschied durch die rohere Form auffallend 
wird. 

Man würde aber auf irrige Schlüsse kommen, wollte man 
nur dieForm allein für Altersbestimmungen zu Bathe ziehen, 
ohne auf die Häufigkeit des Vorkommens und das Material 
Bedacht zu nehmen. 

So sind allerdings einige der Feuersteinwaffen aus Spienne 
in Belgien grösser und vollendeter, als sie in den Höhlen vor- 
gekommen sind, doch sind unter den Feuersteinmessern und unter 
den eiförmigen Handbeilen, die man in Frankreich und Belgien 
der Mamuthperiode zuzählt, so schöne Exemplare, wie sie in 
Deutschland überhaupt nur sehr selten anzutreffen sind. In Galizien 
treten wieder weit schönere Feuersteinwaffeu auf, und kommen, 
wie die Funde des Herrn Zawisza beweisen, in sehr grossen und 
gut zugeschlagenen Formen, mit dem Mamuth und dem Ursus- 
speläus vor, weil dort die Kreide prächtigen Feuerstein einge- 
schlossen enthält. Auch im nördlichen Böhmen sind gut bearbeitete 
Feuersteingeräthe gefunden worden. 

Die Local- Verhältnisse begründen es also auch, dass in den 
Pfahlbauten des Attersees, wie in den Niederlassungen Nieder- 
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Österreichs*) die zu Gebote stelieuden Hornateine Vernrendong 

fanden, während sie in Steiermark selten sind. 

Sie befltründen es ferner, dass die aus ihnen gefertigten 
Tollkomtnen sind. Diese UnvoU- 
aicht auf hohes Alter, sondern auf 
in, welche unter keinen Umständen 
, als wir sie in Belgien, Dänemark, 
nen. 

Pig. 13, aus Gleichenberg, obwohl 
der Mamuthzeit aus den Krakauer 
ÜBS ablegen. Man war dort gewiss 
in zu besitzen. 

lach wflrde Bieh also Qleichenberg 
derlassungen NiederOsterreichs und 
i auch nicht von den Pfahlbauten 

le annähernd gleiche gewesen sein, 

len wir ein Fragment eines Mühl- 

ichtefer, welcher auf Mehlbereitung 

id und vom Schwein, welche den 

m. 

I Ton mir in die Cultnr der Stein- 

SS auch für Gleichenberg geschehen 

de ich aber auch ffir die Mehrzahl 
1 entdeckten Fundstellen festhalten 
t Gleichonberg verglichen habe, 
bar in Wiederspruch mit den vor- 
ns, mit Baron Saken und Dr. Much, 
Siedelungen und Funden aus heid- 
r in seinen jüngsten Pnblicattonen 
und Baudenkmäler io NiederCster- 
den Germanen zuschreibt, 
ben Arbeiten der beiden Herren 
I sein, wenn es mir nicht gelingen 

. Band, S. 164, sagt Dr. Mach : „In der 
IE »tehen sie (die Urbewohnor H.-Oester- 
'ahlbnnem. 
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sollte, diesen scheinbaren Widerspruch zu heben, wenn ich nicht 
bei meiner Anschauung beharren könnte, ohne die oben genannten 
sehr richtigen Untersuchungen zu wiederlegen. 

Mehrfach habe ich jedoch schon darauf hingewiesen, dass 
wir uns mit den Eintheilungen der Culturperioden des Nordens 
eine, für unsere Länder unmögliche Grundlage prähistorischer 
Forschung schaffen würden und dass wir uns vorläufig nur darum 
zu kümmern haben, die Culturvölker, welche nacheinander und 
später auch gleichzeitig hier lebten, nach ihren Culturresten zu 
charakterisiren und den wechselseitigen Einfluss zu beobachten, 
den sie auf einander geübt haben. 

Zu diesem Zweck müssen wir uns klar werden, ob vor den 
Celtischen und Germanischen Einwanderungen, da diese Völker 
doch ganz bestimmt nicht autochton waren, — Europa gänzlich 
entvölkert war oder nicht. 

Ferner ob, wenn man keine Urbevölkerung annimmt, die 
Pfahlbauten, und alle Funde der neolitischen Periode diesen Cultur- 
Völkern zugeschrieben werden sollen, die schon im ersten Zusam- 
menstoss den Römern furchtbar waren und die, nach der vortreff- 
lichen Abhandlung des Professors Dr. F. W. Unger *) die Metalle 
kannten, bevor sie aus ihrer Urheimat ausziehend, sich von den 
ihnen stammverwandten Völkern getrennt hatten. 

Abgesehen davan, dass derselbe Autor es überhaupt zwei* 
felhaft findet, ob die Germanen, Steinwaffen auch nur für den 
religiösen Zweck verwendeten, will ich nur auf die durchaus ver- 
schiedene Charakteristik hinweisen, die uns durch die Steinzeit 
als Culturperiode eines friedlichen Naturvolkes gegeben ist, 
gegenüber den überaus kriegerischen Bildern, welche uns von den 
Germanen entworfen worden sind. 

Hier ein, mit unzulänglichen Waffen und primitivem Haus- 
geräthe lebendes Volk, welches sehr lange an derselben Stelle 
haftend, Ackerbau und Viehzucht trieb, dort ein gewaltiges, krie- 
gerisches, unstätes Volk, welches jede friedliche Beschäftigung 
verachtet, und leicht den Wohnsitz wechselt. 

Die Germanen, die Eisen kannten und scharfe Lanzen führten, 
können mit den unscheinbaren Steinwaffen im Kampfe mit den 



♦) Mitth, aus dem Göttinger anthropolog. Verein. I. Heft 1874. Ueber 
den Ursprung der Kenntniss des Ertcs etc. 
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Römern nicht gedacht werJea, oder kennten wenigstens nicht als 
ihre Besieger gedacht werden, da hier die Waffen im Kampfe 
ums Dasein, wirklich zu ungleich wären. 

Nehmen wir nun an, dass vor den kriegerischen Nomaden 
in Europa, wie in allen bisher entdeckten Ländern Eingeboroe 
gelebt hätten, so werden wir dadurch allein viele der anscheinend 
sich niedersprechenden Erscheinungen, in den verschiedenen Fund- 
plätzen, viele wiederstreitende Ansichten versöhnen kSnnen, ohne 
dem einen oder anderen Beobachter Unrecht geben zu müssen. 
Wir werden dann sofort in diesen Eingebornen die Sclaven erkennen, 
von denen Tacitus im 26. Capitel spricht, und die weniger dem 
Uansdienst als dem Betrieb der Feldwirthschaft gewidmet waren. 
Von ihnen und ihrer Lebeweise, too ihrer Geschichte uud ihrer 
Gestalt spricht der römische Geschichtschreiber nicht, weit auch 
er sie als unkriegerische, für Rom's Herrschaft uugefährlicfae 
Sclaven verachtete. 

Diese Urbevölkerung war es, die iu den Pfahldörfern der Seen, 
oder auf von der Natur geschützten Höhen Zuflucht gegen beständige 
Uebertalle suchte und deren selbstständige Existenz, wenigstens 
in Central-Europa aufgehört hatte, als die Bömer das Land südlich 
der Donau besetzteu. 

Dr. Much findet selbst in den untersten Schichten bei Still- 
fried Wandbewurfstucke und Scherben von GelUsseu, die ans der 
Hand erzeugt worden sind, erst ober dieser Schichte treten mit 
römischen Ziegeln gemengt, jttngere tJrnentrümmer auf. Auch 
sind auf und dicht neben zahlreichen Erdwerken, Topfscherben uud 
Steinwaffen gefunden wordeu, die man nur dann den Germaaen zu- 
schreiben kann, wenn mau von jeder aatochtouen Urbevölkerung 



Es haben also höchst wahrscheinlich vor, oder mindestens 
m i t den Germanen, die ihre Eisenwaren bei StiUfried uud am 
Stein bei Altenburg, endlich in Scheibeuburg bei Kronberg ge- 
lassen haben, Völker, offenbar geringerer Culturstufe gelebt. Gerade 
bei Scheibenburg sind Feuersteinsplittei uDd Steiukeile neben den 
Eisenwaffen, wie es nach der Fundnotiz scheint, vorgekommen. 

Es ist desshalb auch erklärlich , warum ganz ähnliche Be- 
festigungen auf Anhöhen, wie sie in Niederösterreich den Germanen 
zugeschrieben werden, in Belgien der Zeit des polierten Steiuea 
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aDgefa^ren^ *), obwohl man anch dort unter vielen Steinwaffen einige 
Eisengeräthe gefunden bat.^ 

Eine ebenso verschanzte Berghohe ist HradiSte bei Prag, 
wo unter einer Masse von Knocbengeräthen und Steinwaffen einige 
eiserne Pfeilspitzen und broncene Qürtelbeschläge vorkommen. 
Es genügt, wie Ich glaube, für dieses auffallende Nebeneinander« 
Vorkommen so durchaus verschiedener Culturreste nicht, sie einem 
ärmern Zweig desselben Volkes, oder ärmeren Individuen desselben 
Stammes zuzuschreiben. Ich kann mir nicht denken, dass wenn 
ein Volk sich des Eisens oder der Bronce als Waffe seit sehr 
langer Zeit bedient hat, ein einzelner Erieger zu arm gewesen 
wäre, um sich ein Stück Metall für den Sperr zu verschaffen, 
wohl aber begreife ich, dass Eingeborne sich noch lange Zeit von 
ihren alt heimischen Waffen nicht trennen konnten, selbst wenn 
ihnen bessere Einrichtungen bekannt waren. 

Sie werden eher die neuen Formen, nachzuahmen geneigt 
sein, wenn sie ihnen zweckmässig erscheinen, oder besser gefallen, 
deshalb auch finden wir besonders in der Töpferei, selbst dort, 
wo sie noch in ursprünglicher Weise betrieben wird, also in der 
Steincultur, Anklänge an stilistisch verschiedene Formtypen. 

Es sind diess dann Copien, Nachahmungen, die oft schwierig 
nachzuweisen sind, weil die schlechtere Copie wie ein früherer 
Versuch aussehen kann. 

In den Formen der Gefässtrümmer aus Gleichenberg, be- 
sonders aber in den löffelartigen Schälchen, und wenn ich mich 
nicht irre; in der flachen Steinaxt aus Gleichenberg scheinen mir 
nun solche Nachahmungen römischer Muster nachweisbar zu sein, 
weil die Aehnlichkeit nicht dadurch entstanden sein kann, dass 
die Bömer hier, bei den halbwilden Völkern ihre Muster suchten. 

Mit dieser Annahme gebe ich natürlich zu, dass die Topf- 
waaren aus Gleichenberg zu einer Zeit entstanden sind, als die 
Bömer das Land besetzt hielten, sie gehören aber, so wenig als 
die Steinwaffen den gleichzeitigen Gelten oder Germanen,**) sondern 



*) Congres international d'Anthrop. et d'Archeologie prehistorique 
BrnxeHes 1S73. S. 318. 

♦*) Am RubatbhOgel bei Glcicbenbcrg und am Bertholdstcin sind präcb- 
tige Bronsen gefanden worden, deren Zeichnungen mir vorliegen. 
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den armen Eingebornen an, die mit dem Land erobert, Leibeigene 
blieben, so wie sie es vor dem waren.- 

Ob damals und vielleicht später, als Tacitns seine Germania 
sehrieb, noch solche eingeborene Stämme selbstständig sich erbalten 
hatten, ist zvreifelhaft, doch ist es gevriss, daas im Nordosten noch 
von ihm halbwilde Völker angeführt werden, die sich knScheruer 
Pfeilspitzen bedienten, und die er nicht unter die germanischen 
Stamme zählt. 



\ 
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Ueber die Cuninen-Knospenähren im Magen 

von Geryonien. 

Ton Franz Eilhard Schulze. 

Mit einer Eapfertafel, Taf. I. 

Durch die Munificenz der k. k. Oesterreichischen Regierung 
war es mir vergönnt, während des Septembers vorigen Jahres in 
der vortrefflich eingerichteten und geleiteten Dohrn'schen sta- 
zione zoologica in Neapel zu arbeiten. 

Ich erhielt daselbst zu jener Zeit neben vielen anderen 
interessanten pelagischen Thieren auch zwei geschlechtsreife 
Geryonien mit Guninen - Enospenähren im Magen 
und glaube durch Mittheilung der an denselben gewonnenen Unter- 
suchungsresultate zur Aufklärung dieses eigenthümlichen und von 
den bisherigen Beobachtern so verschieden gedeuteten Verhältnisses 
wesentlich beitragen zu können. 

Die erste Nachricht von dem Vorkommen einer Quallen- 
Euospenähre im Magen einer Geryonide hat uns im Jahre 1861 
Fritz Müller*) mit folgenden Worten gegeben: „Zu Anfang dieses 
Jahres fing ich eine Liriope catharinensis, der ein langer blass- 
gelber Zapfen aus dem Munde hervorhing. Bei näherer Unter- 
suchung ergab sich derselbe als eine aus dicht gedrängten Quallen- 
knospen bestehende Aehre, deren Ende die Liriope verschluckt 
hatte. Der frei vorhängende Theil hatte 1,75 Mm. Länge und die 
grössten Quallenknospen fast 0,5 Mm. Durchmesser. Sie waren 
fast halbkuglig und die gewölbte Fläche sass mit kurzem Stiele 
an der gemeinsamen Achse fest. 



*) Fritz Mftller. Canina Eöllikeri n. sp. Beitrag zur Naturgeschichte 
der Aeginiden im Archiv fELr Natargeschichte. Bd. XXVII. 1861. pag. 51. 
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Am freien Bande erhoben sich acht lialbkuglige RaodblSschen 
mit kugliger Concretion; etwa in der Mitte zwischen Band nnd 
Scheitel aprossten abwechselnd mit den Bandbläschen acht kurze 
plnmpe Tentakel hervor. Aaf der freien, ebenen oder Qachgewfilbten 

— - ■ ~ grosser ganzrandiger Mund, der 

1 fahrte. Alle diese Eigenthüm- 
ahligen Form von Cunina Kölli- 
e Aehnlichkeit mit irgend einer 
liren hier (in Desterro) von mir 

ias Vorkommen der Medusen- 
e auf ein Verschlucktsein der- 
:kführen zu müss«i glaubt, so 
rischen jener Cnninen - Eiospen- 
ryonide nicht beobachtet oder 

ben, dass das im Magenschlanehe 
ten grössten Theile frei hervor- 
Brmige Contraction der Ms^en- 

einer solchen Contraction des 
eilich an der vom Autor seinem 
.. c. Fig. 30 der Taf. IV Nichts; 
raus mit ziemlicher Sicherheit 

Aebre in Wirklichkeit nicht 
it dem einen Ende im Liriope- 
Iä,sst sich ans der erwähnten 
ifestigungspnnkt nicht an dem 
«teilten Zuogenkegel , welcher 
uragt, sondern an der Wandnng 
in umstand, welcher, wie sich 
dient, 
j'ritz Müller die Aehre mit den 

geht aus einem Satze deutlich 

vor dem eben mitgetbeilten 
Autor, „dass bei den iui M^en 
Flimmerkleid jüngerer Formen 
rn beweisend ist und will zum 
mittheilen, die «s mir nahrr 
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scheinlich macht, dass im Oegentheile aach bei dieser (nämlich 
der Aeginiden-) Familie ein Aufammen durch Polypen vor- 
kommt^. MQller deutete also die ganze Aehrenaxe als einen poly- 
poiden Stock, an dessen Seiten und Enden junge Quallen aus der 
Familie der Aeginiden (Cunina) knospten, und musste nach der 
bei den Hydromedusen sonst gewöhnlichen Art des Generations- 
wechsels wohl annehmen, dass dieser Stock selbst sich aus einem 
Guninenei entwickelt habe. 

In deni nämlichen Bande des Archives für Naturgeschichte*), 
in welchem die eben besprochene Mittheilung Fritz Müllers ent- 
halten ist, findet sich auch eine kurze Notiz von A. Krohn**), 
welcher in einer Anmerkung gelegentlich der Erwähnung von 
Medusen, welche im geschlechtsreifen Zustande andere Medusen 
an sich knospen lassen. Folgendes berichtet: „Während meines 
Aufenthaltes in Messina im Jahre 1843 kam mir ein weibliches 
Exemplar der Geryonia proboscidalis zu Gesicht, dessen wie bei 
Liriope frei in die Magenhöhle hinabreichendes Stilende mit Spröss- 
lingen von ungleicher Entwicklung dicht besetzt erschien. 

Die minder entwickelten nahmen den oberen, die weiter 
vorgeschrittenen den unteren Theil desselben ein. An jenen liessen 
sich bloss Schirm und Stil unterscheiden, diese hatten nicht nur 
schon die sechs Fangfäden oder Tentakel, sondern auch die 
Bandkörper entwickelt. . Alle diese Sprösslinge sassen mit dem 
Scheitelpunkte ihres Schirmes dem Stilende des Mutterthieres fest 
auf. So befremdend es auch sein mag, Knospen innerhalb eines 
Organes hervorkeimen zu sehen, das zugleich zur Aufnahme und 
Verdauung der Nahrung bestimmt ist, so darf doch nicht über- 
sehen werden, dass dieselbe Erscheinung bereits an einer anderen 
Meduse (Aegineta prolifera. Gegenbaur) beobachtet ist." 

Diese Angaben Krohn's diSeriren von den ihm naturlich 
noch nicht bekannten Mittheilungen Fritz MüUer's hauptsächlich 
in folgenden zwei Punkten. Erstens ^)eschreibt Krohn nicht einen 
besonderen ährenförmigen Körper als Träger der Medusenknospen, 
sondern er findet das frei in die Mageuhöhle hinabreichende „Stil- 
ende" der Geryonia proboscidalis selbst mit Medusenknospen dicht 
besetzt; und zweitens gibt er die Zahl der Tentakel, welche die 



*) Jahrgang 1861. 

**} 1. c. p. 168. Anmerkung. 
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reiferen tinter den knospenden Medusen schon erkennen lieasen, 
nicht wie Fritz Müller anf acht, sondern in Uebereinstimmung. 
Leit der Geryonia auf sechs an. Aus der 
'sowie aus der schliesslichen Vergleichung 
r Knospung von jungen Quallen im Magen 
a vom Charakter des Mutterthieres*) geht 
tor , dass Krohn die jungen Mednsenspröss- 
der Geryonia prodneirt ansieht, und eine 
it derselben voraussetzt, 
ler und genauer als die beiden eben bespro- 
äber das Vorkommen von Medusenknospen 
uiden, sowie von weitgehenden theoretischen 
gleitet ist die Darstellung, welche der nächste 
inthümlichen Verhältnisses, Haeekel, im Jahre 
I 

an Exemplaren von Carmarina hastata Hckl., 
Forscher bei Nizza im März und April des 
; und theilweise an Ort und Stelle lebend, 
lg conservirt, später in Jena untersucht hatte, 
Thiere (6 Weibchen und 3 Männchen mit 
Genitalien), mit Medusen -Knospenähren im 
lagen fand sich nur eine Aebre, ausser bei 
)i welchem zwei l^nospenJihren im Magen 

rt diese Knospenähren als etwas unregelmässig 
''on sehr verschiedener Länge, im Mittel etwa 
1—2, höchstens 3 Mm. breit, welche zwar 
ma festsassen, sich aber sehr leicht ablösten. 
weit entwickelten Medusen-Knospen, bei den 
>hl gegen 100, sassen in ziemlich uure^el- 
^ rings um eine gemeinsame strangfSrmige 
Igt, dass sie diese letztere völlig verdeckten, 
üen sich die grösseren, weiter entwickelten 



der phjTBik. medic. Oesellschaft in Wärzburg. Bd. 4. 

r&ge zur Natni^eschichte d«r Hydromednsen. I. Die 
ea. In der JeaniBuhea Zeitschrift ^r Mcdida nod 
und II; aach aU besonderes Buch erscluonsn. 1865. 
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Knospen mehr am unteren freien Ende, die kleinen jüngeren 
näher dem oberen Ende angehäuft. 

In dem cylindrischen Axentheile der Knospenähren sieht 
Haeckel den zu einem KDOspenstock veränderten Zungenkegel der 
Camarinen. 

Indessen ist ihm die sichere Feststellung der Identität dieser 
beiden Gebilde, wahrscheinlich wegen der nicht ausreichenden 
Conservirung der hierauf untersuchten Thiere nicht mit der 
wünschenswerthen Sicherheit gelungen. Er sagt selbst : „Die Structur 
der (zum Knospenstock umgewandelten) Zunge schien mir, so 
viel ich an den in Salzlösung conservirten Thieren 
erkennen konnte, nicht verschieden zu sein von derjenigen 
des gaDz erwachsenen Thieres. Namentlich erschien mir die Zunge 
auch jetzt als ein durchaus homogener und solider Gallertzapfen, 
der als unmittelbare Fortsetzung des soliden Magenstieles keine 
Höhlung enthielt." 

WeuDgleich die Knospen selbst durch die Aufbewahrung in 
der Salzlösung sehr undurchsichtig und dabei „so bruchig und 
weich geworden waren, dass sie selbst bei sehr schonenden Präpa- 
ratioDsversuchen sogleich in Stücke zerfielen*^, so gelang es Haeckel 
doch, ihre Form und ihren Bau durch alle Stadien hindurch mit 
befriedigender Sicherheit zu verfolgen und einige ganz vorzügliche 
Abbildungen (zu denen besonders Fig. 74 — 77 seiner Tafeln ge- 
hören) von denselben zu liefern. Die wichtigsten Ergebnisse seiner 
UntersuchuDgen über die Knospen waren etwa folgende. Vor Allem 
liess sich die Achttheiligkeit sämmtlicher Knospen auf das 
Sicherste feststellen. Als erste Anlage derselben wurde eine kleine 
scheibenförmige lokale Wucherung des Zungenepithels beschrieben, 
unter deren anfangs ganz gleichartigen Zellen sich bald zwei 
verschiedene Blätterschichten erkennen Hessen, eine der Zungen- 
oberfläche unmittelbar anliegende Hülle, das spätere Ektoderm 
und eine von dieser umschlossene dunklere Schicht, das später 
zum Gastro vaskulär-Epithel werdende Entoderm. In einem solchen 
zunächst ganz soliden Körper sollte sich durch eine locale Dehiscenz 
der von der Aehrenaxe abgekehrten Ektoderm-ßinde und durch 
eine Aushöhlung des Entoderm-Kernes die erste Anlage der nach 
aussen durch einen Mund sich öffnenden Magenhöhle bilden, sei es, 
dass eine anfänglich geschlossene centrale Entoderm-Höhlung nach 

10 
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aussen durchbräche oder sieh Yon aussen her eine Concavität 
fTleichsam einsenke. Durch starkes Wachsthum des die Mnnd- 
les beider ßlätter hildete sich ein 
3ssen Länge bald den Querdurchmesser 
iiirm werdenden, fast kuglig gewölbten 
Darauf erliob sich die äussere Partie 
zu einem -Torspriogendeu und von dem 
rcnläre Einne, die erste Anlage der 
len Bande, dem späteren Seheibenrande 
■ erfolgende Ausbildnng des Medusen- 
1 theils durch die ringsum stattfindende 
Magenhöhlengrundes theils durch eine 
blättern, dem Ektoderm und Eiitoderm 
1 Gatlertsubstanz erklärt. Alsdaun zeigte 
halbkreisförmige Lappen mit kleinen 
andbläschen, au der Spitze, verläagert 
sich gerade in der Mitte zwischen je 
tscbenfOrmige Ausstülpungen bis gegen 
und durch einen Ringcanal verbunden, 
gerichteten Taschen erhob sich je ein 
t conischer Wurzel. 
, nachdem sich noch ein Velum ge- 
ähnlicbe Qualle mit flach gevrölbt«m, 
me und zunächst noch ziemlich lang 
tstandeu. 

1 von Haeckel die grosse Aehnlichkeit 
1 jungen Medusen mit seiner Cunina 
velche er in Gesellschaft jener Knospen- 
.-Ezemplare häufig frei gefangen und 
^te. Ja, nach einer eingehenden Ver- 
rklärt er, dass die erwachsene Cunina 
im Geryouia-Magen durch Knospung 
sen ausser in der GiOsse nur durch 
r Scheibe, die etwas längeren und 
die Kürze des eigentlich zu einem 
nen Magenschlauches, also nur durch 
liebe, beim Wachsthum der Cuninen 
rung unterliegende Formeigentfaümlich- 
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keiten unterscheide; und kommt zu dem Schlüsse, dass „die 
CuniDa rhododactyla, eine frei schwimmende und Geschlechts- 
organe entwickelnde achtstrahlige Meduse aus der Aeginidenfamilie, 
auf ungeschlechtlichem Wege, und zwar durch Knospung an der 
Zungenoberfläche in der Magenhöhle von der Carmarina hastata 
erzeugt wird, einel* scheinbar weit davon entfernten und ganz 
verschiedenen sechstrahligen Meduse aus der Geryoniden-Famiiie, 
einer Meduse, welche ebenfalls frei umherschwimmt und Geschlechts- 
organe producirt, und welche sich ausserdem durch eine com- 
plicirte Metarmorphose aus einer sechsstrahligen Larve entwickelt, 
die sowohl der erwachsenen Carmarina, als der Cunina sehr 
unähnlich ist!^ 

Da nun sowohl Cunina rhododactyla als Geryonia hastata 
von Haeckel selbst in beiden Geschlechtern geschlechtsreif beob- 
achtet und die mit Metamorphose vor sich gehende Entwicklung 
von im Freien eingefangenen, ganz jungen, aber schon sechsthei- 
ligen Larven der Carmarina hastata verfolgt worden war, so wurde 
Haeckel zu der Ueberzeugung geführt, dass hier ein ganz eigen- 
thümlicher Fall von complicirtem Generationswechsel vorliege, dass 
nämlich die 6theijige Geryonide, Carmarina hastata, einerseits aus 
befruchteten Eiern ihr gleichartige Quallen (Carmarina hastata) 
hervorgehen lasse, andererseits aber auf ungeschlechtlichem Wege 
durch Knospung am Zungenkegel eine durchaus andersartige, 
Stheilige Qualle aus der Familie der Aeginiden, nämlich Cunina 
rhododactyla erzeuge, welche selbst wieder geschlechtsreif werden 
kann. Hithin würden zwei geschlechtsreif werdende diflferente 
Thierformen in einen Generationscyclus gehören, deren eine von 
der anderen auf ungeschlechtlichem Wege durch Knospung erzeugt 
wird, während die Erzeugerin selbst zugleich auch noch auf 
geschlechtlichem Wege junge Thiere ihrer eigenen Form producirt. 
Für diese merkwürdige, von allen bekannten Vermehrungsarte'n 
der Thiere abweichende Form dß9 Generationswechsels hat Haeckel 
die Bezeichnung „Allotriogonie oder AUoeogenesis" vor- 
geschlagen. 

Seit der Veröffentlichung dieser Haeckerschen Arbeit sind 
meines Wissens nur noch einmal Beobachtungen über Medusen- 
IcDOspeuäbren im Geryoniden-Magen mitgetbeilt worden, und zwar 

10« 
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von N. Noshin. *) Derselbe hatte in Measina Öfters Geryoniden 

gefäDgen, welche „am Rüssel einen oder auch mehrere mit Knospen- 

uche trugen." Auch fischte er einmal „einen 

EtQssel einer Geryonia abgeriesenen Schlancb, 

in den Yerschiedeosten Entwicklungsstadien 
lälierer Untersuchung dieser Schläuche kam 
Zeugung, dass dieselben nichts anderes als 

den Rüsselzapfeu bedeckenden Epithelialhaut 
enden Medusen selbst, welche er bei einigen 
ft gehaltenen Geryonien soweit reifen sah, 
bstständige Bewegungen machten und sich 
lösten und frei davonschwammen, sagt er, 
1 ganz anderen Typus als das Muttertbier 
ihnet sie Stheilig mit 8 Haupttentakeln und 

diese jungen Quallen fQr identisch mit der 
Mers in ihren „zoologischen Beiträgen 1861 
und Täf. XIV Fig. 12 und 13 abgebildeten 
!ef. und Ehl." üeber das weitere Schicksal 
en konnte Noshin nur so viel in Er&hrung 
LUnälig wachsen; denn er fing im Freien 
m, welche 'A— 2 Linien grwis waren. Sie 
viele und ausgebildete Eier, deren weitere 
nso wenig verfolgt werden konnte, wie die 
ihrung von Geryonia proboscidalis. 
in noch die oben mii^etheilten Angaben 

Krohn's herangezogen, (Haecters auaführ- 
heint ihm damals noch nicht bekannt ge- 
t er sich schliesslich dahin ans, dass „aus 

hervorgehe, dass bei den Geryoniden ein 
sei vorkommen müsse", 
as", so sagt er weiter, „dass derselbe zwi- 

und Aeginiden stattfindet; dann hätte ich 
jrste Hälfte dieses Generationswechsels beob- 
}r an seiner Cunina die zweite." 
uzen Zusammenstellung der bisher in der 
1 Beobachtungen von Medusen- Knospenähien 

leratioaBwechsel bei Geryonia proboBcidalis in den 
Dp^riale de St, Fet«rabaui%. 1SS&. p. 14. 



133 

im Geryonia-Magen und der von den Beobachtern selbst gegebenen 
Deutung ihres Befundes will ich noch über einige anderweitige 
Beurtheilungen dieses interessanten Verhältnisses von Seiten solcher 
Autoren berichten, welche zwar selbst nicht Gelegenheit zur eige- 
nen Untersuchung derartiger Fälle hatten, welche aber doch ihr 
kritisches ürtheil in dieser Angelegenheit abgegeben haben. 

Zunächst hat Allman *) die von Haeckel gemachten An- 
gaben mit den sonst bekannten Fortpflanzungsverhältnissen der 
Hydromedusen dadurch einigermassen in Einklang zu bringen 
versucht, dass er die blattförmigen Genitaltaschen der Geryonia 
als besondere, an der — selbst ungeschlechtlichen — Meduse 
geknospte Geschlechtsindividuen , homolog den prominirenden 
knopfförmigen Genitalsäcken von Obelia (Eucope) sowie den 
sporosacs von Clava oder beliebigen Geschlechtsgemmen von 
fiydroiden ansieht. Demnach würde also die an nnd für sich 
ungeschlechtliche Geryonia zwei differente Geschlechtsgemmen, 
nämlich einerseits die Genitalblätter und andererseits die sich 
ablösenden und dann geschlechtsreif werdenden Cuninen erzeugen, 
und falls aus den Eiern dieser beiden diflferenten Formen wieder 
Geryonien entstünden, so hätten wir wenigstens ein regelmässiges 
Abwechseln ungeschlechtlicher Thiere (Geryonien) mit — aller- 
dings dimorphen Geschlechtsthieren (Genitalblätter und Cuninen). 

Bei Gelegenheit seines Jahresberichtes spricht sich Leuckart **) 
über die Haeckerschen Mittheilungen und Theorien folgender- 
massen aus: „Da beide Thiere, die knospende Geryonide eben 
so gut wie die Cunina geschlechtsreif sind, so kann die genetische 
Beziehung zwischen beiden nicht nach den Gesetzen des Genera- 
tionswechsels gedeutet werdwi. Wir haben hier vielmehr ein 
neues Beispiel desselben geschlechtlichen Dimorphismus, den wir 
oben bei Ascaris nigrovenosa geschildert und als Beispiel einer 
Heterogonie gedeutet haben. Insoferne findet sich allerdings 
ein. Unterschied, als die zweite Generation bei Ascaris nigrovenosa 
in Folge eines geschlechtlichen Zeugungsactes entsteht, während 
sie bei unseren Medusen durch Knospung ihren Ursprung nimmt. 



*) Annais and magazine of nat. hist. 1865 Tom. XV. p. 468—474. 
und A monograph of the gymnobl. hydroids. I. 1871 p. 106. 

**) Bericht über die wissenschaftl. Leistungen in der Naturgeschichte 
der nicc'eren Thiere wahrend der Jahre 1864 und 1865. p. 158 und 159. 



134 

Da neben dieser Enospnng auch noch eine gescMechtlicbe Fort- 
pflanzung existirt, deren Endziel bis jetzt noch unbekannt ist, der 
l<1ntwi(;k1un£rRcvclus der Geryonlen also complicirter erscheint als 
renosa, so mag mao denselben mit unserem 
immerbiu als eine besondere Form betrachteta 
säen." 

hat sich gegen die Lehre Haeckela von der 
in durch Knospung von Seite der Geryonien 
■oehen. 

den Unterschied der beiderlei Formen und 
ammen von Aeginiden an den Zuogenzapfen 
e Art Parasitismus zu deuten, 
verschiedenen Seiten darauf zunächst auf- 
»rden, dasB wir hier Tor einem noch keines- 
ne stehen, und dass durchaus noch weitere 
derlich seien, um die durch die bisherigen 
angeregten als gelösten Kragen endgiltig 

M stellte sich mir zunächst die Entscheidung 
[ die im Magen von Geryonien zu findenden 
■a. Geryonien seibat erzeugt oder nicht ?" 
nhne directe Beobachtung des Vorganges der 
ehren ermitteln zu können, schien die Eeunt- 
juctur-Verhältnisse solcher Aehren und zwar 
■anges, hauptsächlich aber die genaue Fest- 
ind Weise ihrer Verbindung mit dem 
onia vor Allem erforderlich., Wenn sich bei 
en Untersuchungen der Aienstrang der Aehre 
er erweisen würde, welcher seinem Sitze Uüd 
ur nach auf den sogenannten Zungenkegel 
Sicherheit zuüflckführbar wäre, indem sich 
ungsstelle desselben mit dem Magengrund« 
ein continuirlicher Uebergang der Gewebe 
äuigen des Asenstranges der Aehre nachweisen 
endlich die jüngsten QuaUenknospen in Form 

idelelser 1866. p. 245. Leider konnte ich den Inhalt 
13 Leuikart'i Jahreaberichl für die Jahre 1866 und 
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solider Knöpfchen oder Scheibchen wirklich als Epithelverdickungen 
oder wenigstens als einfache Auswflchse des ehemaligen solideü 
Zungenkegels oder eines anderen Vorsprungs des Qeryoniakörpers 
selbst darstellen würden, so würde die Annahme einer directen 
Zeugung dieser jungen Quallen von Seiten der Qeryonia auf dem 
Wege einer allerdings ungewöhnlichen Knospung wohl unabweis- 
lich sein. 

Würde dagegen der Axentheil der Aehre sich nicht als 
der umgewandelte Zungenkegel oder als ein anderer integrirender 
Theil der Geryonide darstellen und würde die Art seiner Verbin- 
dung mit dem Geryonia-Magen der Annahme eines Her vor Wachsens 
aus diesem letzteren oder eines andern Theile der Geryonia nicht 
entsprechen, so müsste die Ueberlegung eintreten, ob nicht die 
Knospenähre als ein dem Geryonia-Körper ursprünglich fremdes, 
mit demselben nur in mehr oder minder feste Verbindung getre- 
tenes Element aufge&sst werden könnte oder müsste, zu dessen 
positiver Deutung alsdann die übrigen Verhältnisse heranzuziehen 
sein würden. 

Ich werde nun die Ergebnisse meiner hauptsächlich auf die 
Entscheidung dieser Fragen gerichteten Untersuchungen zunächst 
einfach mittheilen, wobei natürlich eine Darstellung des ganzen 
Befundes, soweit derselbe von Interresse erscheint, nicht fehlen 
darf, und werde alsdann versuchen, aus den von mir gefundenen 
Thatsachen mit kritischer Berücksichtigung der Beobachtungen 
und Schlüsse anderer Forscher und Vergleichung der Fortpflan- 
zungs-Verhältnisse der übrigen Hydromedusen die für die Ent- 
scheidung der oben gestellten, sowie einiger anderer sich weiter 
ergebenden Fraigen wichtigen Schlüsse zu ziehen. 



Beide von mir studirten, mit Brutknospenähren im Magen 
versehenen Geryonien, waren durch einen der Fischer, welche von 
der Stazione zum regelmässigen Herbeischaffen frischen Materiales 
engagirt sind, im Golfe von Neapel an der Meeresoberfläche 
geschöpft worden, und kamen gänzlich unversehrt sowie durchaus 
lebenskräftig in meine Hände. Die erste erhielt ich Mitte Septem- 
ber, die zweite in den ersten Tagen des October. 

Da sie sich in einigen Punkten unterscheiden, so werde ich 
sie nach der Eiulieferungszeit als Nr. I und II bezeichnen. 
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Die erster« legte icb, nachdem sie etwa zwei Tage lang in 
frischem Seewasser lebend beobachtet, und soweit es ohne Ver- 
letzung sich thnn Hess, untersucht worden war, in MüUer'sche 
Lösung; die andere brachte ich sofort in Älcohol absolutus. Eine 
genauere Untersuchung beider wurde dann später mit den anf 
diese Weise in verschiedener Bichtung präparirten und dabei sehr 
gut erhaltenen Thieren vorgenommen, nachdem ich im November 
die zum Erhärten von Nr. I benutzte und schon froher mehrfach 
gewechselte MüUer'sche Flüssigkeit mit Alcohol von 90" ver- 
tauscht hatte. 

Beide Quallen waren glashell mit einem zarten Rosaschim- 
mer. Von der Mitte des ziemlich stark, nahezu halbkuglig gewölbten 
und bei den Coutractionen fast kuglig werdenden Schirmes hing 
ein annähernd cjlindrischer jedoch nach oben zu etwas verdickter 
Stil von Kleinfingerdurchmesser herab, dessen Länge die Scheiben- 
breite ein Wenig übertraf und am unteren quer abgestutzten Ende 
einen ziemlich grossen gefalteten Magenschlauch trug. 

Das am Scheibenrande befestigte massig stark entwickelte 
Velum hing bald schlaff herunter, bald war es irisartig gespannt. 
Vom Scbeibenrande entsprangen ferner in kleinen kerbenartigen Ein- 
ziehungen 6 sehr bewegliche Kadial-Tentakel, welclie an Länge den 
Stil wohl um das Doppelte übertrafen. Interradial-Tentakel waren 
nicht vorhanden, dagegen fanden sich in der Mitte zwischen je 
zwei Eadial-Tentakelii Doch kleine Kandkerbeii und ebenso wie über 
den Badial-Tentakeln in die Gallertsubstanz des Scheibenrandes ein- 
gebettet Occellen, deren Zahl demnach an jeder Qualle 12 betrug. 

Die Formation des Gastrovaskular-Systemes stimmte mit dem 
vom Haeckel bei Garmartna hastata beschriebenenen nahezu überein. 

Aus dem Grunde des Magensackea entsprangen 6 den Haupt- 
radien entsprechende Canäle, welche dicht unter der Stiloberfläche 
und parallel mit dessen Längsase zur ümhrella hinaufgezogen, 
hier Im Bogeu fast rechtwinklich umbogen und, nachdem sie noch 
eine Strecke weit unverändert nahe der Subumbrellarfläche durch 
;b zu den für die Geryoniden charak- 
iterungen ausdehnten. Diese letzteren 
von Haeckel bei seiner Carmariua 
die Gestalt einer Lanzenspitze mit 
. hatten. Vielmehr stellten sie lang- 
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irezogene gleichschenklige Dreiecke dar mit leicht abgerundeten 
Seitenwinkeln, deren Basis durch ganz plötzliche Erweiterung des 
einfachen Badiär-Canales entstanden, rechtwinklig gegen die3en 
letzteren orientirt war, deren beide gleiche Seiten aber eine lange 
gegen den Scheibenrand gerichtete Spitze bildeten, welche fast 
direct (nur durch Vermittlung eines kleinen Stückchens einfachen 
Kadiär-Canales) in den an der Peripherie der Scheibe herumlaufenden 
Bandsinus überging. Von diesem letzteren sah man ähnlich wie 
nach Haeckel bei Carmarina hastata zwischen je zwei der blatt- 
förmigen Taschen 7 gegen die Scheibenmitte zu (also radiär) 
gerichtete blind endigende Canäle zurücklaufen. Der mittlere der- 
selben, der 4. pflegte der längste zu sein, ihm kamen an Länge 
der 2. und 6. gleich, während der 1., der 5. und der 7. nur kurz 
blieben. 

Während bei der Meduse Nr. I die blattförmigen Erweiterungen 
der 6 Haupt-Kadiär-Canale mit ihren abgerundeten Seitenwinkeln 
noch etwa um die Hälfte ihrer Breite von einander entfernt waren, 
zeigten sich bei Nr. II diese Seitenwinkel von je zwei benachbar- 
ten Taschen entsprechend des grösseren Breitendurchmessers 
der letzteren mehr, bis auf nur 2 Mm. Abstand, genähert. 

Trotzdem' nun Haeckel in dem systematischen Theile seiner 
Monographie auf diesem Abstand der Seitenecken zweier benach- 
barten Taschen viel Gewicht zu legen scheint, möchte ich doch 
in diesem Falle aus dieser einzigen wesentlichen Abweichung 
meiner beiden Geryoniden von einander um so weniger auf einen 
Artunterschied schliessen, als gerade diejenige der beiden Medusen, 
welche die breitesten und wohl aber aus diesem Grunde am 
Meisten genäherten Blätter zeigte, zugleich auch die grössere und, 
wie die mikroskopische Untersuchung ergab, auch die geschlecht- 
lich weiter entwickelte war ; demnach die Annahme einer weiteren 
seitlichen Ausdehnung der Taschen bei zunehmender Reife des 
Thieres nicht unberechtigt erscheinen dürfte. 

Wenn man nun nach den so eben mitgetheilten Charakteren 
unserer beiden Medusen eine Artbestimmung derselben etwa 
nach der von Haeckel in seiner Monographie gegebenen sehr ausführ- 
lichen und übersichtlichen Zusammenstellung aller bisher beschrieb» 
benen Formen der ganzen Geryoniden-Familie versucht, so kann 
es bei der Sechstheiligkeit der Thiero, da der für Carmarina 
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typische Zungeiikegel fehlt und die der Gattaug Leuckartia al^e- 
beodea Centripetal-Oanäle TOrhauden ist, keinen Zweifel anterliegen, 
dass wir es mit der Gattung Geryonia (Haeckel) in engerem Sinne 
za thuQ haben, welche Haeckel selbst folgeudermassen charakte- 
rlsirt: „EGrper aus sechs homotypischeii Abschnitten zusammen- 
gesetzt 6 Kadial-Canäle. Tom Ringcanal gehen zwischen den 
Badial-Canälen blind geeudigte Centripetal-Canäle in verschiedener 
Zahl ans. 12 Bandbläschen. 6 oder 12 Tentakel. M^enstil nicht 
in Form eines Zungenkegels in die Magenhöhle verlängert." 

In dieser Gattung Geryonia führt nun Haeckel 3 Species auf, 
nämlich : 

1) G. umbella (Hekl) = proboscidalis (Gegenbaur) 

2) G. fungiformia (Hekl = hexaphylla (Peron) = probosci- 



3) G. conoides (Hekl) = G. heiapbylla (Brandt) = Liriope 



Iritte, von Mertens zwischen Japan nnd den 
me Magen (der abgerissen war) beobachtete 
I-Canälen in jedem Taschen-Iutei'stitium wegen 
3 des einzigen untersuchten Exemplares ausser 
nen die Charaktere unserer Qualle am Besten 
ifonnis (Haeckel) = hesaphylla (Peron) ange- 
ler Umstand, dass dort die blattförmigen 
Berührung genähert sind, der Zugehörigkeit 
ichen zeigenden Geryonia za dieser Species 
)ssen möchte ich auf diese einzige Abweichung 
ren. Es dürfte schwerlich eine grössere oder 
der blattförmigen Taschen und die dadurch 
derselben von einander zur Annahme eines 
igen, da ihre Ausbildung ja überhaupt erst 
chlechtsreife unter stetiger Zunahme des 
irfolgt. 

srenzen scheinen zunächst hei der von Haeckel 
bezeichneten G. proboscidalis Gegenbaur's zu 
aterradial-Tentakel vorhanden sind, die Zahl 
[•Canäle je eines Blatt-Interstitiums nur 5 bei 
logar nur .3 beträgt, der Abstand zwischen 
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den gleichschenklig-dreieckigen Genitalblättern viel breiter, als ein 
solches Blatt selbst und endlich die absolute Körpergrösse erheblich 
geringer, nur 2 Zoll Durchmesser, ist. Indessen ist es mir sehr 
wahrscheinlich, dass diese G. proboscidalis Geg. nur aus jüngeren 
Exemplaren der G. hexaphylla Perons besteht. Alle abweichenden 
Charaktere sind eben nur solche, welche man nach unserer 
Kenntniss von der Entwicklung der Qeryoniden überhaupt bei 
jüngeren Geryonia hexaphylla Peron erwarten muss. 

Wie dem nun auch sein mag, so glaube ich jedenfalls be- 
rechtigt zu sein, die von mir studirten beiden Geryonien als 
Geryonia hexaphylla Peron zu bezeichnen. 

Das besondere Interesse, welches mit der Feststellung der 
Geschlechtsverhältnisse unserer beiden Quallen verknüpft ist, ver- 
langt zunächst ein genaues Eingehen auf den mikroskopischen 
Bau der Genitalorgane. 

Nach den Mittheilungen von Haeckel sollen die Genital- 
producte in der Entodermschicht der unteren, d. h. der subum- 
brellaren Wand der 6 blattförmigen Erweiterungen der Radiär- 
CanAle entstehen. Nur in der radialen Mittellinie dieser Genitalblätter 
gleichkam in der Blattaxe wurde keine Bildung von Genitalpröduclen 
beobachtet. 

Nach meinen TJntersuchtingen besteht die subumbrellare 
Wandung des ganzen Gastrovaskular-Systemes, also auch jener blatt- 
förmigen Erweiterungen desselben, aus 4 differenten Schichten, 
welche vom Gastrovaskular-Hohlraume aus nach aussen in nach- 
stehender Anordnung auf einander folgen. Erstens das aus mehr 
oder minder hohen Cylinderzellen gebildete einschichtige Entoderm, 
zweitens die an den meisten Stellen nur dünne glashelle Stütz- 
lamelle, eine directe Fortsetzung der Scheibengallertmasse, drittens 
eine Lage schmaler, an den beiden Enden spitz auslaufender, im 
Allgemeinen circulär gerichteter Muskelfasern und endlich viertens 
das Zelleulager des Ektoderms. Nach der Darstellung von Haeckel, 
welcher übrigens die eben genannte hyaline Gallert- oder Stütz- 
lamelle nicht besonders erwähnt, sohlen nun die Eier bei den 
weiblichen, die Spermatozoen bei den männlichen Carmarinen durch 
directe Umwandlung von Entodermzellen dieser subumbrellaren 
Wand der blattförmigen Genital-Taschen entstehen und bald einfach 
in den Gastrovaskular-Hohlraum hineinfallen, bald sich zwischen 
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den circulären Muskelfasern durcbdräogen, das äassere Epithellager 
(Ektoderm) der Subumbrella durchbrechen und so direct nach 
aussen gelangen. 

Bei meinen beiden- Geryonien linsen eich in der ganzen 

unteren subumbreUaren Wand der blattförmigen Taschen mit 

Ausnahme einer schmalen bandförmigen Mittelzone sehr deutlich 

ler , Eutwicklnngästufen in unregelmässiger Ver- 

in; jedoch finden sich bei No. II etiras weiter 

ssere Eizellen als bei I. 

[i einen grossen bläschenförmigen Kern mit wohl 
cleolus und durch ein reichliches kerniges, leicht 
I. Protoplasma mit glatter rundlicher Begrenzung 
jn Eier, sowie alle voraufgeheaden Entwicklungs- 
bis zu scheinbar einfachen Epithelialzellen zurück 
1 1 im Entoderm, sondern, wie sich an senkrechten 
jer subumbreUaren Cienital-Taschenw^d auf das 
aisen lässt, sämmtlicb in dem unteren äusseren 
umbrella, welches durch die Muskellage und die 
cht von dem cylindrischen Gastrovaskular-Epithel 
:ommeu geschieden ist, also, im Ektoderm. 
malen bandfi3rmigen Mittelzone der Genitalblätter 
r Qualle No. 1 eine eigenthfimlicbe Bildung be-~ 
mich, als ich sie zum ersten Male wahrnahm, 
rstaunen versetzte. Es .findet sich nämlich unter 
Bgsmuskelbande, welches an jeder solcher Blatt- 
ab bis zum Scbeibenrande hinzieht, statt des 
r haltenden Epithelzellenlt^ers ein System von 
pringenden, circa 0.08 Mm. hoben Qaerwülsten, 
ieder ans mehreren papillenartigen Erhebungen 
sind, und wie die Untersuchung mit starken 
lehrt, aus einer grossen Menge kleiner, ziemlich 
ider kugeliger Elemente vom Aussehen fast reifer 
iQ bestehen. Auch finde ich zwischen den ober- 
n derselben reichlich zerstreut starklichtbrechende 
irperchen, welche durchaus Spermatozoenköpfen 
. habe ich keine ganz entwickelten, vollständigen ■ 
en entdecken können. 
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per mögliche Einwurf, Aasa diese gtärker lichtbrechenden 
kugligen ESrperchen Tielleicht; Kerne eines Epithelzellealagf™ 
sein köunten, wird übrigena durch das Ergebniss der Haematoxyli 
Färbung widerlegt An allen mit Haematoxylin geförbten fein 
Schnitten erscheinen nämlich sämmtüebe Zellkerne intenai? yiole 
die iD Rede stehenden Kugeln aber vOllig nngel^rbt. Bei d 
Qualle Kr. II war an der entsprechenden Stelle nur ein verhä 
nissmässjg niedriges Epithel vorhanden , deaaen Qualität sich at 
der starken Schrumpfung wegen leider nicht mehr mit Sicherbi 
ermitteln liess. Deutet man nun , wie dies nach den vorliegend 
Präparaten wohl kaum anders möglich ist, das besprochene Org; 
wirklich als Hoden, so mnss das untersuchte Exemplar Nr. I d< 
Gerjonia hexaphylla, Peron ala ein Zwitter bezeichnet werde 
trotzdem sonst bekanntlich alle Quallen getrennten Geschlecht 
sind; und ea entsteht die Frage, ob dies nur ein Ansnahmef! 
oder doch vielleicht eine normale Bildung ist. Leider gibt in dieS' 
Beziehung die andere von mir in Älcohol absolutus anfbewahr 
Gerjonia wenig Aufschluss. 

Ueber das nächste Schicksal der reifen befruchteten Eier, v( 
der unserer Form jedenfalls sehr nahe stehenden Carmarina hastai 
nach ihrem Austritt ins umgebende Wasser, sind wir durch d 
gründlichen Untersuchungen Metschnikofi'a •) neuerdings vollständi 
aufgeklärt worden, während die spätere Metamorphose der Larv 
bis zum TJebergange in die vollendete Form schon froher vo 
Haeckel in seiner Monographie beschrieben und durch eine Reib 
prächtiger Abbildungen auaführlicb erläutert sind. 

Es kaun wohl kaum einem Zweifel unterliegen, dasa die Eie 
von Gerjonia bexaphjlla sich in gleicher oder ganz ähnliche 
Weise, wie bei jener nächstverwandten Qualle entwickeln, dass als 
aus ihnen nach Ablauf einer nicht unbedeutende: 
Metamorphose wieder geschlechtlieh sich vermeb 
rende Tbiere derselben Form entstehen. 



Besondere Aufmerksamkeit nahmen natürlich die aus de 
unteren Magenöffnung der lebenden Gerjonien mehr oder minde 
weit bervorhängenden, annähernd cjlindrischen, oder gegen das frei 

*} Metgchnikoff. Stadien über die Entwicklung der Mcdnaen nn 
Siphonophoren. Zeltscbr. f. wiasensch, Zoologie Bd. S4. 1874. p. IT u. ff. 
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Ende etwas keulenförmig verdickten Brutknospenäbren in 
Anspruch. Wenn ich mich nun auch schon am lehenden Thiere 
mit blossem Auge und besser noch mit der Lupe über mancherlei 
Einzelnheiten unterrichten konnte , so überzeugte ich mich doch 
bald, dass ein gründliches Studium dieser Aehren erst an gehär- 
teten Thiereu möglich sein werde. Ich begnügte mich desahalh in 
Neapel selbst mit einer genauen Lupenbetrachtung der lebenden 
a und richtete einige der sich spontan während der 
ifb ablösenden kleinen Quallen mittelst der von mir 
lals empfohlenen Osraiumsäure-Picrocaimin-Behandlung 
jlieher Härtung in Alkohol und Ölycerin-Einschluss 
b und Stelle als mikroskopische Präparate her. 
die Einwirkung der MQller'achen Lösung hatte sich 
hlauch der Qeryonia Nr. I erheblich verkürzt und 
ien Rande nach hinten umgeschlagen. Hiedurch war 
geworden, dass ich, nachdem der Quallenstil dicht 
s Magens quer durchschnitten und das abgetragene 
er Schnittfläche nach unten in ein flaches Glaaschäleben 
r, die ganze Innenfläche des Mageuhohlraumes frei 
und mit Lupen-, ja selbst mit schwächeren Mikroakop- 
igen untersuchen konnte. (Taf. I, Fig. IL) Im Grunde 
leuliich das querabgestutzte Stilende mit einer ebenen, 
nlich regnlär-sechseckigen Fläche. In jeder Ecke dieses 
sich auf einem kleinen hSckerartigen Vorsprunge die 
nng je eines der im Stile dicht unter dessen Oberfläche 
ien 6 Hauptcanäle des öastrovaskuIar-Systemes bemer- 
der solchen Papille aus kaun man dann an der Innen- 
Mageiischlauches eine radiär gerichtete , mit kleinen 
' abgehenden Seitenausläufern versehene Furche bis 
der 6 schwach zipfelförmig vorspringenden Mundrand- 
gen. Fig. II. 

mich auf eine detaillirte Beschreibung des Magen- 
lelbst einzulassen, will ich nur ganz kurz die 5 von 
nselhen unterschiedenen Gewehsschichten anführen. 
t hier 

äusseres Epithelzellenlager, welches am Mundraude 
pselreichen Enöpfchen sich erhebt, darunter 
3 Schicht starker lätigsgericbteter Muskelfasern; 
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3. eine ziemlich dicke hyaline Stfitzlamelle , Gallertmasse ; 

4. eine Lage feinerer circulär ziehender Muskelfasern; 

5. eine innerste, aus hohen, dunkle Körnchen enthaltenden 
Cylinderzellen bestehende Entodernaschicht. 

Von diesen Gewebsschichten schlägt sich die vierte und 
fünfte in Form einer dünnen Muskelfaserlage mit aufliegenden 
einfachen niedrigen Epithelzellen über die im Magengrunde liegende 
abgestutzte Stilendfläche hinweg. 

Von Knospenähren waren im Magen 8 Stück vorhanden, 
nämlich 6 grössere von 8—10 Mm. Länge und 3 Mm. grösster 
Breite, eine von 4 Mm. Länge und eine ganz kurze, welche sich 
nur wenig über das Niveau der Mageninnenfläche erhob. Hin- 
sichtlich der Anheftungsstellen liess sich di^rchaus keine 
bestimmte bevorzugte Localität oder irgend eine nachweisbare 
Gesetzmässigkeit der Anordnung entdecken; denn während die 
4 Mm. lange Aehre ziemlich genau in der Mitte der 6seitigen 
Grundfläche (des Stilendes) wurzelte, entsprangen drei der längeren 
zwar an derselben Grundfläche aber ganz nahe an der Peripherie 
derselben, die drei übrigen längeren waren an der Innenfläche des 
Magenschlauches etwa in der Mitte zwischen Grund und Mund- 
rand angeheftet, und die kleinste (die achte), fast gerade in einer 
der oben erwähnten inneren Längsfurchen des Magens, nur wenige 
Mm. vom Mundrande entfernt. (Fig. IL) 

Hinsichtlich der Form möchte ich b^rorbeben, dass die 
längeren Aehren sämmtlich Keulen ähnlich gestaltet waren, d. h. 
von der Fixirungsstelle bis gegen das abgerundete freie Ende 
ziemlich gleichmässig an Dicke zunahmen, dass die kleinste dagegen 
mehr wie eine unregelmässige Rosette erschien. Durch die fast 
an der ganzen Oberfläche dicht' gedrängt sitzenden, aber je nach 
ihrer Entwicklung mehr oder minder weit vorspringenden ßrut- 
knospen erhielt die Aussenseite bei allen etwas Rauhes und 
Unregelmässiges. 

Die Zahl der Knospen betrug bei den grössten Aehren wohl 
100 und darüber, bei den weniger langen 50 bis 80 und bei der 
schon mehrfach erwähnten kleinsten, rosettenförmigen nur 5. 

Bei der in Alcohol absol. erhärteten anderen Geiyonia, 
Nr. II fanden sich nur drei circa 10 Mm. lange, ebenfalls nach 
dem freien abgerundeten Ende zu sich verbreiternde Aehren von 
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gleicher Bildung, welche sämmtlich im Grunde des Magens auf 

der quer abgestutzten StUeodSäcbe festaassen 

So sehr nun die Resultate meiner anatomiacheo Untersuchung 

dieser Medusenknospenähren mit der ausführlichen und durch 

o.-.i,;ino AhhiUT.nrTc.li ülustrirten Darstellung Haeckels in Bezug 
den Bau der einzelnen Medusenknospen auf 
idenen EntwicklungssLufen übereinstimmen, so 
sich gleich zeigen wird, hinsichtlich der Art 
Entstehung, hinsichtlich des Baues des 
.ehren, sowie hinsichtlich des Verhältnisses 
Geryonia selbst der Fall, 
^cbaffenheit des Axentheiles der Aehreu erhielt 
ifschluss durch Anfertigung feiner Quer- und 
;he sowohl von dem in MüUer'scher Lösung 
in Aleohol absolutus erhärteten Thiere unschwer 
Und tbeils ohne weitere Behandlung, theils 
Haeraatosylin oder Carmin untersucht wurden, 
iers den gefärbten Schnitten liess sich mit 
:ksiehtigung von Zerzupfungspräparaten Aber 
Bau des Axentheiles Folgendes ermitteln, 
eilt ein annähernd cylindrisches, meistens von 
nen, augehefteten Basis bis zum freien Ende 
I erweiterndes Rohr dar,*) dessen Flüssigkeit 
ei den grösseren Aehren etwa 1 Mm, Durch- 
indung ungefähr 0,05 Mm. dick ist, und aus 
ten Gewebsschichten besteht : 
inneren einschichtigen Epithel von mittetbohen 
bellen ; 
cht feiner spindelförmiger Muskelfasern von 

inen Stätzlamelle von durchschnittlich 0,008 

iht zarter, längs d. h. parallel der Aehrenaxe 
isern ; 



Lnech&nuug ecbeint (Haeckel gegen&bcr) auch Noshin 
eher die Aeircn „mit Knogponbrnt besetzte Schllluebo' 
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5) einer äusseren Lage platter oder mittelhoher, einfacher 
Epithelzellen, welche nur in der Nähe des Anheftungsendes der 
Aehre etwas höher werden und hier durch ein eigenthümlich 
glänzendes rundliches Körperchen (vielleicht einen Fetttropfen) 
welches im äusseren Theile jedes Zellenkörpers liegt, ausge- 
zeichnet sind. 

Um die Art der Verbindung zwischen diesem Axenschlauche 
und der Geryonia festzustellen, suchte ich feine senkrechte 
Durchschnitte durch diese Verbindungsstelle selbst zu gewinnen 
und konnte an denselben, trotzdem sie nicht immer vollständig 
gelangen, doch mit Sicherheit soviel ermitteln, dass sich an dem 
etwas verschmälerten und knospeufreien Stilende, da wo es an 
die Unterlage stösst, ein nach aussen convexer Rand findet, und 
dass sich hier das äussere Epithellager der Aehre scharf und 
bestimmt gegen das durchaus andersartige Epithel der Geryonia 
abgrenzt. Fig. V. 

Das Verhältniss der an der ganzen Aehrenoberfläche, mit 
Ausnahme des Daseiendes dicht gedrängt und ziemlich unregel- 
mässig durcheinander sitzenden *) Drutknospen zu dem röhren- 
förmigen Axentheile lässt sich an den schon oben erwähnten 
Aehrenquerschnitten auf das Deutlichste erkennen. 

Man überzeugt sich ohne Weiteres davon, dass sämmtliche 
Knospen hohl sind und dass ihr Lumen durch den röhrenförmi- 
gen Befestigungsstil direct mit dem Lumen des Achsenschlauches 
communicirt. Auch lehrt eine einfache vergleichende Betrach- 
tung der verschiedenen, oft auf einem einzigen Querschnitte neben- 
einander sichtbaren Entwicklungsstadien, dass die Knospen nicht 
etwa als knöpf- oder scheibenförmige Epithelial- Verdickungen, wie 
Haeckel wollte, sondern als einfache Ausstülpungen der Wand 
des Achsenschlauches entstehen.*'*') 



^) Ebenso wie Haeckel fand auch ich zwar im Allgemeinen die j&n- 
geren Knospen mehr am Stilonde, die reiferen am freien Ende angehäuft, 
doch kamen auch zwischen den vorderen reiferen manche ganz junge, sowie 
nach hinten zu einige entwickeltere vor. 

**) Zn einem ähnlichen Resultate ist auch Koshin gekommen, wenn er 
1. C* p« 216 sagt: „Bei näherer Untersuchung ergab sich, dass diese Schläuche 
nichts Anderes als Wucherungen der den Eüsselzapfen bedeckenden Epithe- 
lialhaut waren, an dem sich durch einen Ans- und Einstülpnngs- 
process die Knospen der jungen Quallen entwickelten.^ 

11 
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Als erste Andentung der sich bildenden Knospe erscheint 
eine zunächst ganz niedrige , allmälig länger werdende , radiär 
gerichtete handschuhfingerförmige Äuastülpung der Sehlaachwand 
mit ihren sämmtlichea histiologisch differenzirten Schichten. He- 
souders ist leicht zu constatiren, dass sich durch die kreisförmige 
I Innenepitbel der ÄienrChre direct in das 
Znospen auskleidende Epithellager fortsetzt. 

ienfalls aufiallend früh die spätere Mund- 
rundes Loch in der Mitte des gewölbten 
38 die junge Knospe die Gestalt einer an 
Röhre gewinnt, Fig. III. 2 und 3, deren 
ibald ein wenig unterhalb der Mitte tonnen- 
e nächste Veränderung besteht in einer 
rmigen vorderen Endes und einem etwas 
ler ausgebauchten Partie hinter der Mitte. 

llseitigen Wacbsthume der Knospen, bei 
e erhebliche Erweiterung der Commnnica- 

Inneren des Aehreoschlaucbes stattfindet, 
freie Theil der Knospe zu einer etwa die 
inge ausmachenden Röhre aus. Fig. 111. 6. 
erfolgenden mächtigen allseitigen Ausdeh- ' 
litte gelegenen Theiles der Knospe nähert 
1 durch Erweiterung seines hinteren Ab- 
der Trompetenforra. Hat jene hintere breite 
« eine gewisse GrOsse erreicht, so lassen 
[eliefrerhältnisse wahrnehmen. Der vordere 
einer ringförmigen stumpfen Kante gegen 
itenförmigen Rüssel ab. An dieser Kante 

gleichmässiger Eutfemung von einander 
gen mit kleiner, knopfförmiger Mittelerhe- 

len weiter nach hinten an der grössten 
. Knospe 8 kleine rundliche Aussackungen 
t den eben erwähnten Buckeln der Ring- 
miren. F^. HI. 7 und 8. 
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Während dieser Veränderungen hat sich am histiologischen 
Baue der Knospe im Yerhältniss zu dem ursprünglichen Iheile 
des Axenschlauches, aus dem sie hervorging, nicht viel mehr 
geändert, als dass die Muskulatur undeutlich geworden ist, und 
die ganze Wandung, besonders aber die hyaline Stützlamelle sich 
bedeutend verdünnt hat. 

Eine ringwulstförmige Verdickung des vorderen Mfindungs- 
randes, Wie Eaeckel sie beschreibt, habe ich weder in diesem noch 
in den späteren Stadieü wahrgenommen. . 

Bei den nächstfolgenden Wandelungen prägt sich nun die 
spätere Medusenform immer deutlicher aus. Durch weiteres Vor- 
treten der schon angelegten Ringkante nach vorne und aussen 
entsteht alsbald ein scharfer Sandsaum des stark erweiterten und 
zur Halbkugelform umgebildeten Hintertheiles, welcher letztere 
sich als Anlage der Medusenscheibe durch eine der späteren 
subumbrella entsprechende breite Bingfurche von dem rüsselförmig 
ausgezogenen Vorderende absetzt. Uebrigens treten am scharf- 
kantigen Scheibenrande die 8 breiten Bandlappen mit ihrem knopf- 
artigen Aufsatz in der Mitte, sowie die weiter hinten gelegenen, 
und mit diesen alternirenden, stumpf kegelförmigen Erhebungen 
schon bedeutend markirter hervor (Fig. III. 9.), als im vorigen 
Stadium. Bei der weiteren Entwicklung der so angelegten jungen 
Medusen findet kein' Längen wachsthum mehr statt, sondern es 
erweitert sich nur die Scheibe noch bedeutend in die Breite, wobei 
sich ihr Bücken abflacht und der hintere Theil des Bussels sich 
trichterf5rmig ausbreitet. Zugleich beginnen die erwähnten 8 
buckeiförmigen hinteren Aussackungen der Scheibe sich zu 8 an 
die Kerben des Bandes heranwachsenden, soliden Tentakeln aus- 
zudehnen, deren axialer nach rückwärts kegelförmig zugespitzter 
Zellenstrang von dem innerea Epithel der Knospe, dem Entoderm, 
herzuleiten ist. Um diese Zeit tritt auch eine Vermehrung der 
vorher nur in dünner Lage als hyaline Stützlamelle vorhandenen 
Gallertsubstanz zur Bildung der soliden Medusenscheibe besonders 
in den Bandlappen und am Bückentheile der einstweilen noch mit 
dem Stile festsitzenden Qualle ein. Nachdem endlich noch das 
Velum vom Scheibenrande aus ringförmig nacl^ innen vorgewachsen, 
der Magenschlauch durch zunehmende Erweiterung seines hinteren 

II» 
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Theiles flach trichterfBrniig angezogen ist und die radialea Ten- 
takel sich erheblich verlängert haben, lOst sich die so ausgebildete 
junge Canina durch Zerreissen des schmalen Stiles von der Brnt- 
knospenähre ab und schwimmt lustig von dannen. Nach genauer 
Untersuchungeiniger solcher freiwillig abgelOsteuMedusen im lebenden 

.j._ ._(«„ 'T„„i„_j^ i&an ich die schon von Haeckel hervor- 

keit derselben mit einer frei im Meere 
gen, welche Haeckel in Fig. 78 seiner 
nd zu seiner Cunina rhododactyla 
tetschnikofF neuerdirgs gegen eine solche 
1 gemachten Gründe scheinen mir nicht 
höchstens gegen die üebereinstimmung 
Fig. 78 dargestellten Qualle mit den 
len folgenden dargestellten Figuren und 
selbst als Cunina rhododactyla (Haeckel) 
)r6chen. 

p. 34 nämlich die Beständigkeit der Acbt- 
.ehren des Geryonia-M^ns entstandenen 
der so mannigTach wechselnden Tentakel- 
rhododactyla hervor und macht ferner 

sich bei Knospen, welche er selbst an 
)hen sah, kein verlängerter Mnndschlauch 
Arme nicht zugleich wie bei den Aehren- 
lander angelegt werden; dass man also 



i desselben Thieres, Canina rhododactyla, 
g entwickeln, ja nachdem sie sich im 
r einer Geryonia bilden. Auch macht 
erksam auf die grosse Aehnlichkeit der 
tandenen Knospen mit der Cunina lati- 
nnd einer von Ihm selbst beschriebenen 
bei welcher er und seine Frau Knospen 
liebe ähnlich wie diejenigen der Aegineta 
egmente auf einmal entwickeln. Noshin 
in der That grosse Aehnlichkeit der an 

iseiucbaftlicbe Zoologie. Band Till, p, 260 
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den Aehren des Geryonia - Magens geknospten Medusen niit der 
von Keferstein und Ehlers *) beschriebenen Cunina discoidalis hin. 
Mir selbst scheint die Entscheidung über die Zugehörigkeit 
unserer Brutknospen aus dem Geryonia-Magen zu irgend einer 
bestimmten Cunina- Art einstweilen noch nicht möglich. Hoffentlich 
gelingt es demnächst, die weitere Entwicklung der geknospten 
Cuninen direct zu verfolgen und so diese Frage endgiltig zu 
entscheiden. 

Aus den so eben mitgetheilten Untersuchungsresultaten folgt 
nun ohne Weiteres, dass der Axentheil der Cuninen-Knospenähren 
nicht der veränderte Zungenkegel der Geryoniden sein kann. 
Es spricht dagegen nicht nur die erhebliche Zahl der Aehren 
innerhalb eines Magens (welche man ja wie Haeckel auf eine 
Spaltung des Zungenkegels zurückführen könnte), sondern ganz 
überzeugend der Umstand, dass dieselben an ganz verschiedeneu 
Stellen, sogar in der Nähe des Mundrandes befestigt sind, und 
nicht etwa solide Stränge, sondern hohle Schläuche von verhältniss- 
mässig weitem Lumen und dünner Wandung mit innerer 
Epithelauskleidung darstellen. 

Die ferner mögliche Annahme, dass dieser knospentragende 
Schlauch wenn auch nicht grade aus dem Zungenkegel, so doch 
vielleicht aus irgend einem anderen Theile des Geryoniakörpers 
durchüm Wandlung oder durch Auswachsen entstanden sein könne, muss 
zunächst schon nach dem oben auf pag. 145 mitgetheilten Befunde 
der Verbindungsweise und der Structurdifferenz des Schlauches 
und seines Anhaftungsbodens als höchst unwahrschemlich bezeichnet 
werden; denn in diesem Falle würde man doch die Gewebe des 
Mutterbodens direct in den Enospenschlauch haben übergehen sehen. 
Auch wird eine kurze üebersicht des bisher über den Process der 
Quallenknospung überhaupt bekannt Gewordenen zeigen, wie wenig 
Berechtigung zur Annahme einer Erzeugung von Cuninen durch 
Geryonien aus scheinbar anologen Fällen hergeleitet werden kann. 

Nach dem übereinstimmenden Kesultate zahlreicher Unter- 
suchungen findet die Knospung der an hydroiden oder strobiloiden 
Ammen entstehenden Quallen, resp. der selbst wieder Quallen- 
knospen treibenden Stolone (Blastostyle) stets in der Weise statt, 



/ 



*) Zoologische Beiträge p. 93. Taf. XIV. 12. 13 und 14, 



150 ■ 

daäs dieselben ala directe Anssackungen der ganzen Leibeswand 
der ersteren eutstebeD, dass somit der Gastrovaskular-Hohlraum 
der Koospea mit demjenigen der Amme in ganz directer Ver- 
bindung steht, und dementsprechend auch die Gewebsscbichteo 
der Leibesnandung ron der Amme unmittelbar in diejenigen der 

' Knospe übergehen. Dasselbe ist auch nachgewiesen in den meistea 
der genauer uutersnebten und mit Berückaichtigung der histiolo- 
gischen Verhältnisse beschriebenen Fälle von ungeachlechtlicher 
Erzengang von Qaallen durch andere Quallen, welche uns hier 
natürlich besonders interressiren, und auf welche ich desahalb 
etwas näher eingehen will. 

Zwar hat sich seit der ersten Nachricht, welche Sars im 
Jahre 1 837 von einem derartigen am Magen von Cytaeis octopunctata 
(Lizzia octopunctata, Forbes) beobachteten Enospnngsproeesse ge- 
geben hat, die Zahl der Mittheilungen über gleiche und ähnliche 
Fälle so gemehrt, dass es zu weit fähren würde, hier jeden ein- 
zelnen Fall besonders zu besprechen, doch wird für unsere Zwecke 
sich leicht eine genügende Uebersicht derselben dadarch gewinnen 
lassen, dass wir sie nach ihrer ZusampengehÖrigkeit gruppireu. 
In den bei Weitem meisten der verzeichneten Fälle liess sich die 
Entstehung der Khospen durch einfache Ausstülpung der Wand 

■ eines Theites des Gaatrovaskular- Apparates nachweisen, und es gingen 
aus den so gebildetqji Knospen Medusen hervor, welche dem ■ 
Mnttertbiere in allen wesentlichen Funkten insoweit glichen, d^s 
an eine vollständige Uebereinstimmung des Ärtcharakters nicht ge- 
zweifelt werden konnte. 

Merkwürdigerweise ist die Körpergegend, an welcher der- 
artige Knospen entstehen kOnnen, keineswegs eine ganz bestimmte 

ndnr siiliarf hncfrpnitfl. 

erschiedenen Oceaniden, wie Lizzia, Sarsia, 
ia, Knospen an der Seite des röhrenförmigen 
g beobachtet werden*}, berichtet Metschnikoff") 

i Lizzia octopunctata, Farbe« ; von Forbe« bei Lizzia 
bei Sarsia gemmifera; von Bnsch bei Boagain- 
Clapar^de bei Sarsia gemmifera und Slabberia 
in nnd Ehlers bei Cftaeii pasilla, u. b. w, 
fissenBch. Zoologie Bd. SXVI 1874. p. 30. Taf, V 
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von einer derartigen Enospung an der dorsalen Wand des 
flachen Magenraumes bei juDgen Gunina rhododactyla. Als ein für 
die Entstehung neuer Brut günstiger Ort muss femer die spindel- 
f5rmig erweiterte Basis der am Scheibenrande inserirenden 
Tentakel bezeichnet werden, wo besonders bei Sarsien und Hybo- 
codon die Entstehung junger Quallen sehr genau studirt ist."*") 
Ferner wurde noch von Krohn**) und AUman***) am Scheiben- 
rande in der Mitte zwischen zwei Band-Tentakeln, bei Clavatella 
prolifera von Sarsf) an den Badiär - Canälen, in deren Mitte bei 
Thaumantias multicirrata und Thaumantias lucida, endlich von 
Greeneft) an der ganzen Tentakellänge bei Diplonema (Greene) 
Knospung von gleichartigen Quallen beschrieben. 

Es scheint demnach, dass bei vielen Medusen sowohl im 
unreifen als im geschlechtsreifen Zustande so ziemlich von allen 
Begionen des. Gastrovaskular-Systemes aus durch locale Ausstül- 
pungen der Wandung Knospen neuer gleichartiger Quallen ent- 
stehen können. 

Nun gibt es aber auch einige Darstellungen von Knospungs- 
vorgängen bei Quallen und ^war gerade bei gewissen Aeginiden, 
welche sich auf diesen gewöhnlichen Modus der Ausstülpung 
eines bestimmten Wandtheiles des Gastrovaskular-Systemes, wie es 
scheint, nicht zurückführen lassen, und bei welchen zum Theil 
selbst ganz andersartige Quallen durch die Knospung ent- 
standen sein sollen. Da jedoch diese Angaben noch keineswegs 
erschöpfend genug sind, um sichere Schlüsse zu erlauben und 
möglicher Weise auch noch eine andere Deutung erfahren können, 
so dürfen wir sie augenblicklich gewiss nur mit Vorsicht auf- 
nehmen. 

Es sind dies, wenn wir von den Knospenähren im Geryonia- 
Magen absehen, folgende Fälle: 



♦)Steen8trup bei einer an Coryne fritiUaria entstandenen QnaUe 
Forbes bei Sar«ia prolifera, Busch bei Sarsia prolifera, Agassi« bei Hybo- 
codon prolifer. 

**) Archiv Naturgeschichte. 1871. p. 166. 
♦♦♦) Gynmobl. hydroids. 1871. p. 82. und PI. XVIII Fig. 5. 

t) Fauna littoralis Norvegiae p. 11. 

tt) Natur, hist. review. Vot. IV. 
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I. Im Magen eker lOtheiligen Canina, Eurystoma rubigi- 
nosum (Köllik.) fand Kölliker*) im Jahre 1853 eine grössere Zahl 
einer kleinen als Stenogaster complanatus (Kölliker) bezeichneten 
Ißtheiligen Meduse zusammen mit einer ganzen Reihe von Ent^ 
Wicklungsstadien derselben bis hinab zu einarmigen kleinen ovalen 
wimpertragenden Körpern mit Eindenschicht und innerem Hohl- 
raum. Kölliker selbst sprach sich damals dahin aus, dass beide 
Quallenformen ^unmöglich im Zusammenhange stehen könnten**, 
und hielt es für leicht denkbar, dass das Eurystoma von einem 
ganzen Schwärme junger Stenogaster einige in sich aufgenommen 
habe. 

IT. Im Magen einer 16theiligen Cunina prolifera (Gegenb.) 
beobachtete Gegenbaur**) zahlreiche junge auf verschiedenem Eüt' 
Wicklungsstadium befindliche Medusen, deren entwickeltste Formen 
ganz den Charakter der Mutter trugen, und deren Entstehung 
sich auf eine im Umkreise der Magenhöhle stattfindende Knospung 
aus kleinen, in die Magjönhöhle vorspringenden und „scheinbar 
ganz aus dem die Magenwände bildenden kleinzelligen Gewebe 
zusammengesetzten, nur O.Ol'" messenden Wärzchen** durch alle 
Uebergänge zurückführen Hess. 

III. In der Umbrellarhöhle einer Oceanide, (Turritopsis 
nutricola, M^Crady) fand M'Crady ***) eine grössere Anzahl kleiner 
Quallen vom Typus der Aeginiden (Cunina octonaria, M'Crady) 
nebst zahlreichen Entwicklungsstadien frei liegend. Die jüngsten 
zur Beobachtung gelangten Larven waren keulenförmig, dann 
folgten solche mit zwei Tentakeln und einer erkennbaren inneren 
Höhlung, doch ohne Mund, bei welchen bisweilen Vermehrung 
durch Knospung wahrgenommen wurde, dann andere mit 4 
symmetrisch gestellten Teotakeln, deren Mundrüssel schon durch- 
bohrt erschien, bis schliesslich achttheilige kleine Medusen mit 
langem Rüssel sich ausgebildet hatten. Die Umwandlung dieser 
letzteren in die eigentliche Cunina -Form nachzuweisen, gelang 
M'Crady erst später. Uebrigens wurde derselbe durch diesen 
letzteren Kachweis bestimmt, seine ursprüngliche Ansicht; die 



♦) ZeiUchrift f&r wissenech. Zoologie, Bd. IV, 1853. p. 322 und 327. 
♦*) Gegenbaar. Zur Lehre vom Generationswechsel. 1854. p. 56—58. 
***) Proceedings of the Elliot Society of Charleston. South CaroUna 
Vol. I. 1859. p. 55-^90 und 209—212. 
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kleinen Quallen seien directe, etwa durch Knospnug entstandene 
Abkömmlinge der Turritopsis daUn zu ändern, dass er ein para- 
sitäres Yerhältniss zwischen den jungen Cuuinen und der Oceanide 
annahm und sich vorstellte, dass die ersteren direct aus Cunina- 
Eiern entstanden als frei schwimmende Planulae in die Schirm- 
höhle der Turritopsis gelangt seien. Indessen wurde von Haeckel 
wiederum die Möglichkeit hervorgehoben, dass hier doch vielleicht 
kein Parasitismus, sondern eine Knospung heterogener Quallen 
vorläge. 

IV. An einer als Aegineta (Cunina) gemmifera benannten, 
wahrscheinlich mit KöUikers Cunina prolifera identischen Qualle 
haben Keferstein und Ehlers*) ebenfalls junge Quallenbrut beob- 
achtet, doch gaben sie als den Ort der Knospung merkwürdiger- 
weise nicht die Innenwand des Magens, sondern „die Unter- 
seite der unteren Magen wand ^ an, wo sie anfangs kleine runde 
Vorragungen bemerkten, welche (vermuthlich nach der Ablösung) 
alsbald viereckig, dann wieder rund aber nun mit vier kurzen, 
schliesslich bis auf 16 sich vermehrenden Tentakeln versehen 
erschienen. 

V. Im Magen einer 6—9, meistens Stheiligen Cunina — 
Cunina KöUikeri, Fritz Müller — konnte Fritz Müller**) sehr häufig 
grosse Mengen einer 12strahligen Cunina in den verschiedensten 
Entwicklungsstadien beobachten. Diese frei im Magen und seinen Neben- 
taschen liegende Brut liess sich zurück verfolgen bis zu rundlichen klein- 
zelligen Körpern von003 Mm. Durchmesser, welche „mit aller Wahr- 
scheinlichkeit'' herzuleiten waren von etwa gleicbgrossen, mit 
verdünntem Stile aufsitzenden Wucherungen der Magenwand. Diese 
letzteren waren ebenso wie die sämratliche Brut im Innern des 
Magens mit zartem Flimmerkleide bedeckt, wurden aber allerdings 
nur selten angetroffen. 

VI. Im Magen von Cunina rhododactyla (Haeckel) und Cunina 
proboscidea (Metschnikoff) fand Metschnikoff***) freie Quallenbrut, 
welche er als durch Knospung im Magen entstanden ansieht. 
Freilich scheint er diesen Knospungsvorgang selbst nicht direct 
beobachtet zu haben, denn das jüngste Stadium, welches er unter- 



*) Zoologische Beiträge, p. 94. 
**) Archiv für Naturgeschichte 1861. p. 188. 
♦**) Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie. Band XXIV. 1874, p. 29. 
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suchen konnte und 1. c. Taf. V, Fig. 1 abbildet, ist schon ein 
freier Körper mit einer inneren Entodermhöhle und mit einem 
Tentakel. Diese Cuninen-Brut , welche, wie schon oben erwähnt 
ward, zur ungeschlechtlichen Vermehrung durch Bildung eines 
dorsalen stolo prolifer befähigt war, bildete sich zu meistens 
12theiligen Quallen von Charakter des Mutterthieres aus; sie 
wurden eben wieder zu Cunina rhododactyla. Es schwankte die 
Segmentzahl der Brutquallen ähnlich wie bei den Mutterthieren 
zwischen 11 und 16 und konnte gelegentlich die Tentakelzahl 
der jungen sogar die der alten übertreflFen. Aus diesem Grunde 
will denn Metschnikoff auch den aus der verschiedenen Segment- 
zahl von Mutter- und Tochter-Individuen von Anderen geschlos- 
senen Dimorphismus nicht anerkennen, sondern ist der Ansicht, 
dass nicht nur hier, sondern auch in den von Kölliker und Fritz 
Müller mitgetheilten Fällen die Mutter- und Tochterthiere der- 
selben Art angehörten. 

Mit Ausnahme des in mehrfacher Hinsicht abweichenden 
Falles von M'Crady wurden also überall junge Cuninen verschie- 
dener Entwicklungsstufe im Magen anderer Cuninen angetroffen, 
und ist nach der Auffassung Metschnikoff's die Artgleicbheit beider 
Formen höchst wahrscheinlich. Oft waren zugleich Spermatozoon 
entweder in den mit Brut erfüllten Individuen selbst oder in 
anderen zugleich gefangenen Individuen derselben Art, niemals 
aber Eier. Aus dem letzteren Grunde, sowie wegen des Mangels 
erkennbarer Furchungsstadien kannten denn auch Fritz Müller, 
Gegenbaur, Keferstein und Ehlers, sowie wahrscheinlich auch 
Metschnikoff sich nicht zu der Annahme eutschliessen, dass diese 
Brut aus Eiern entstanden sei, trotzdem die jüngsten Stadien 
grade wie alle sonst aus dem Ei hervorgegangenen Medusenem- 
bryonen mit einem, bei Knospen sonst nicht vorhandenen, Flim- 
merkleide bedeckt waren, sondern sie leiteten dieselbe von Knos- 
pen ab, welche Gegenbaur und Fritz Müller an der inneren Seiten- 
wand des Magens, Keferstein und Ehlers aber an der Unter- 
seite der unteren Magenwand wahrnahmen. 

Leider ist der histiologische Bau dieser Knospen und ihr 
Yerhältniss einerseits zu dem Entoderm des Magens, andererseits 
zu den beiden Zellenschichten, Ektoderm und Entoderm der frei 
im Magen liegenden Embryonen nicht mit voller Sicherheit ermittelt 
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So leicht man sich eine BetheiliguDg ' der beiden Zellenblätter, 
Ektoderm nnd Entoderm der Mutter an der Bildung der Knospen 
bei der Yon Eeferstein und Ehlers angegebenen Lage der Knospen 
vorstellen könnte, so schwierig wird dies offenbar bei der yon 
Gegenbaur und Fritz Müller (allerdings nur mit Wahrscheinlich- 
keit) angegebenen Entstehung derselben allein aus dem Magen- 
epithel, also dem Entoderm. 

Ohne mich nur hierüber in weitere Yermuthungen und 
allerdings yerlockende Speculationen einzulassen, will ich nur 
darauf aufmerksam machen, dass die Frage, in welcher Weise die 
in Cuninen-Mägen zu findende Cuninen-Brut entsteht, jetzt noch 
nicht mit Sicherheit entschieden ist, und dass mir die Möglichkeit 
einer Entwicklung aus Eiern nicht ganz ausgeschlossen zu sein 
scheint. Keinenfalls werden wir aber berechtigt sein, auf Grund 
der bisherigen Mittheiluugen über das Vorkommen yon Cuninen- 
Brut in anderen Cuninen, die im Geryonia-Magen gefundenen 
Cuninen-Aehren als durch Knospung yon Seite der Geryonia ent- 
standen zu deuten. 

Für die Entscheidung der Frage, wie denn nun die Knospen- 
ähren des Geryonia-Magens aufzufassen sind, gibt uns die Ver- 
gleichung der oben mitgetheilten eigenen Untersuchungsergebnisse 
mit den bereits bekannten Fortpflanzungs -Verhältnissen gewisser 
Cuninen einen bedeutsamen Fingerzeig. Musste schon die Erkenntniss, 
dass der Axentheil der Aehren keineswegs ein solider Zapfen oder 
Strang, sondern yielmehr ein annähernd cylindrisches Rohr mit 
weitem Lumen und dünner Wandung ist, welches sich deutlich 
yon dem als Haftstelle dienenden Körpertheile der Geryonia abgrenzt 
und die Medusenbrutknospen nicht aus Verdickungen seines äusseren 
Epithellagers, sondern als directe Ausstülpungen seiner Wandung, 
also in der bei der gewöhnlichen Medusenknospung allbekannten 
Weise entstehen lässt -^ musste schon, sage ich^ diese Erkenntniss 
den Gedanken erwecken, dass wir es hier mit einem selbständigen 
Gebilde zu thun haben, welches sich nur an die innere Magen- 
wand der Geryonia angeheftet hat, aber nicht von derselben erzeugt 
sein kann, so führen andererseits die von M' Crady und von Metsch- 
nikoff über die Knospung junger Cuninen mitgetheilten Thatsachen 
zu einer bestimmten Vorstellung von der Entstehung und der 
Bedeutung dieser Cuniuen-Knospenähren. 
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■Wie oben angegeben, nahm schon M'Cradyan ganz jungen, 
erst mit zwei Tentakeln versebenen CuniDen-Embryonen aus der 
Schirmhöble von Turritopsis nutvicola eine Vermehrung durch 
Knospung wahr, und sah MetschnikofF sogar aus der BückenwaDd 
junger, mit 6 und mehr Tentakeln versehenen Exemplare seiner 
Cunina rhododactyla (Haeckel), welche in anderen weiter entwickelten 
Thieren derselben Art gefunden waren, durch sackartige Ausstülpung 
der Magenwandung einen hohlen, mit dem Magen der Mutter in 
offener Communication bleibenden stolo prolifer sich ausbilden, 
an welchem auf dem Wege der gewöhnlichen Knospung durch 
Aussackung der Wand neue, früh vom stolo sich lösende Cuninen 
derselben Art entstanden. I. c Taf. V, Fig. 4 — 8. 

Diesen Cuninenbrut producirenden hohlen Stolo prolifer der 
Cuninenlarven mit dem schlauchförmigen Asentheile der im Geryonia- 
Magen gefundenen Aehreu zu vergleichen, liegt so nahe, dass 
schon Metschnikotr dies thun konnte, obwohl er doch die grosse 
Uebereinstimmnng im Baue beider noch nicht kannte. 

Natürlich wird man nicht daran denken können, dass die 
Aehren des Oeryonia-Magens wirklich aus den von Metschnikoff 
gtudirten Cunina rhododactyla sich gebildet haben könnten. Dies 
verbietet Ja schon die gänzlich verschiedene Art der Weiterent-^ 
Wicklung der beiderlei Knospen, von denen die einen (Canina 
rhododactyla) einen Tentakel nach dem andern hervortreiben, 
keinen langen ROssel besitzen und sich sehr bald vom Stocke lösen, 
w!Lbrend die anderen alle Antimere zugleich anlegen und mit 
langem Rüssel ausgerüstet, verhältnissmässig lauge mit dem Stocke 
in Verbindung bleiben. 

Dagegen liegt die Annahme auf der Hand, dass Jede der 
an der Geryonia sitzeudeu Cuninenähren sich aus einem Cuninen- 
embryo einer zunächst noch unbekannten Cuninenspecies nach 
dem Festsetzen desselben an der Innenseite des Geryonia-Magens- 
hervorgebildet hat. Ob nun ein solcher, den stolo prolifer mit 
seiner Meduseubrut durch Knospung erzeugender Guninenembryo 
aus einem befruchteten Cuninenei hervorgeht, oder auf unge- 
schlechtlichem Wege, dtirch Sporogonie oder Knospong sich bildet, 
das werden weitere UnterBuchungen zu entscheiden haben. Sollte 
sich ersteres als richtig herausstellen, so hätten wir einen ganz 
einfachen Fall von Generationswechsel vor uns, bei welchem aus 



> 
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dem befruchteten Ei einer Cunina sich ein Stock entwickelt, 
welcher an sich eine Anzahl Quallen auf ungeschlechtlichem 
Wege durch gewöhnliche Knospung erzeugt, die dann wieder 
geschlechtsreif werden. 

Auffallend ist dabei nur der eigenthumliche Ort, an welchem 
sich der Quallen producirende Stock ausbildet — der Geryonia- 
M^en. Indessen erscheint derselbe gar nicht übel gewählt, indem 
ja gerade hier die so früh zur Entwicklung kommenden yieleu 
kleinen Cuninenmäuler sich ohne weiteres als Mitesser an der 
von der grossen Geryonia eben verschluckten oder schon halb 
verdauten Beute besonders erfolgreich werden betheiligen können. 

"Wir haben es demnach hier keineswegs mit einem Falle 
von Heterogonie, d. h. von regelmässigem Wechsel zweier 
verschieden gestalteter Generationen, welche beide geschlechtsreif 
werden, innerhalb eines Zeugungskreises zu thun; auch nicht 
mit einem Falle von eigentlichen Parasitismus, sondern vielmehr 
mit einem Falle von Epizoismus, insoferne die (wahrscheinlich 
aus je einem Cuninaei entstandenen) Brutstöcke der Cunina 
zwar auf der Mageninnenwand der Geryonia festsitzen, aber nicht 
aus dem Körper der Geryonia selbst . ihre Nahrung ziehen, son- 
dern derselben als Commensalen nur einen Theil der eben 
ergriffenen Beute oder ihres Chymusbreies fortnehmen. 

Interessant erscheint es dabei, dass die an dem Cuninen- 
brutschlauche durch Knospung entstehenden, nach der Ablösung 
geschlechtsreif werdenden Quallen bereits während ihrer Befesti- 
gung am Keimstocke als Nährthiere für. den ganzen Stock fun- 
giren, demnach zuerst die Function der Hydranthen und darauf 
diejenige der Geschlechtsgemmen eines gewöhnlichen Hydroid- 
polypenstockes erfüllen. 



Llärung der Figuren auf der Tafel I. 



g. I. Die Geryonia hexaphjlla Feron, Nr. I, nach Erhär- 
MüIler'Bcher iJjBung, in der Ansicht von unten. Ton den 
ndenen Medusenlfnospenähren sind der Deutlichkeit des 
Kfgea nur 4, nämlich 3 grössere und die kleinste darge- 
Vei^rösaerung ?. 

g. II. Der Magen derselben Gerjonia Nr. I, nach der 
ng in MüUer'scber Lösung, in der Ansicht von unten. Es 
a 8 Knospenähren, einige Mflndungsporen der Gastrovas- 
inäle des Stiles und einige von den ti Furchen der M^en- 
;ha zu sehen. Vergrösseruug f. 

g. III. Querschnitt durch eine grossere Brutknospenähre 
n Uagen der Geryonia Nr. I, nach der Erhärtung in 
eher LGsnng. 

ieanf einander folgenden Eutwicklungsstadien der Knospen 
irch die fortlaufende Nummerirung von 1 bis 10 ange- 
Die Knospen 2 und 8 wurden durch den oberen Schnitt 



g. IV. Eine toq einer grosseren Aebre der Gerjonia 
-eiwilUg abgelöste junge Cunina in der Ansicht von u.Dteu. 
serung ■^. 

g. V. Ein Schnitt durch die Verbindungsstelle eines 
-Knospenschlauches und des Mageugruudes der Geryouia 
etwas schematisirt. Vergrösserung ■^. 



Beiträge zur Fortpflanzungs-Geschichte des 

Kukuks. 

Ton P. Blasius Hanf. 

Da das Leben und besonders die Fortpflanzung des Kutuks 
nicht nur dem Laien, sondern selbst dem Ornithologen noch in 
mancher Beziehung ein ßäthsel ist, und manches aufgestellte Gesetz 
über seine Lebensgewohnheiten noch keineswegs so fest steht, wie 
man sowohl in naturwissenschaftlichen als auch belletristischen 
Zeitschriften liest; so erlaube ich mir, meine hierüber gemachten 
Beobachtungen und Ansichten mitzutheilen. 

Der Kukak (Cuculus canorus L.) kommt in meiner Umgebung 
Oberstoier gegen Ende April an, und verkündet allsogleich seine 
Ankunft durch seinen bekannten Kuf, von welchem er seinen Namen 
hat. Bald darauf sieht sich auch das Weibchen schon um Pflege- 
eltern für ihre Nachkommenschaft um. Die Motive, welche es 
bei dieser Wahl bestimmen, sind noch immer ein Gegenstand der 
Controverse. 

Am öftesten legt der Kukuk in meiner Umgebung sein Ei 
in das Nest der Hausröthlinge (Sylvia Tithis Lath.), so zwar, dass 
manche Leute glauben, der Brandvogel (Sylvia Tithis) lege selbst 

■ 

das Kukuks-Ei, und dieser vom Brandvogel ausgebrütete Vogel 
sei im ersten Jahre ein Kukuk, im zweiten Jahre ein Vogel-Geier 
(Artur nisis), und im dritten Jahre gar ein Hühner-Geier (Artur 
palumbarius). Ja es herrscht beinahe allgemein der Glaube, der 
junge Kukuk fresse, wenn er ausgewachsen ist, seine eigene Pflege- 
eltern, wozu wohl seine Unersättlichkeit Anlass geben mag, da er, 
wenn er auch schon vollkommen flügge ist, noch immer, um 
Nahrung bettelnd, seine Pflegeeltern verfolgt; daher auch sehr 
schonungslos gegen denselben verfahren wird. 



üod nun erlaube ich mir, einige Notizeu auB melDem orni- 
tholftgisehen Tagebuch über die Fortpflanzung des Kukuks mit- 
, zutheileu. 

Schon im Jahre 1853, da ich dem seltsamen Leben des 
Kokuks noch wenig Aufmerksamkeit schenkte, fand ich am 29. 
Juni in dem Keste des Berglaubvogels (Phyllopneustes montana 
Brehm) einen schon befiederten jungen Kuknk. Das Nest stand 
aut einer steilen Berglehne, und war von Gras fiberwachsen. Vor 
dem Neste in einer kleinen Entfernung lagen drei noch nicht 
bebrütete Eier der Nesteigenthflmer , die ich noch entleeren 
konnte, und etwas weiter entfernt ein schon etwas bebrütetes und 
ein zerbrochenes Ei desselben Vogels im Grase der Berglehne. 
Das schon etwas bebrütete Ei war wahrscheialieh das zuletzt 
gelegte, welches der Kukuk unbemerkt zu entfernen nicht sogleich 
isten Vögel, wenn sie das letzte 
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Am 23. Mai 1856 fand ich bei einer absichtlich der Kukuks- 
eier wegen unternommenen Durchsuch^jng der Brutorte des 
Hausröthlings, welcher fast in einer jeden Scheuer und Hütte bei 
uns brütet, bei drei rein weissen Eiern des Hausröthlings ein 
Kukuksei, welches gar keine Zeichnung hat und blassgrünlich 
gefärbt ist, und daher wohl einige Aehnlichkeit in der Farbe mit 
den Eiern der Nesteigenthümer besitzt. In zwei anderen Nestern 
fand ich einen jungen Kukuk, der aber noch so klein war, dass 
er noch von den Pflegemuttern bebrütet wurde, und daher unfähig 
war, ihre Nest-Consorten zu verdrängen, und doch war in beiden 
Nestern kein junges Rothschwänzchen mehr. 

Am 25. Mai 1856 bei einer zweiten Durchsuchung der 

"Kothschwänzchen-Nester fand ich bei drei rein weissen Eiern des 

Nesteigenthümers ein den oben beschriebenen ganz gleiches Kukuks- 

ei, welches, wie im vorigen Falle, schon stark und zwar mit den 

Eiern der Sylviae gleich bebrütet war. 

In einem zweiten Neste traf ich einen ganz jungen, von der 
Pflegemutter noch bebrüteten Kukuk, welcher noch einen gleich 
entwickelten Haiisröthling zum Nestgefährten hatte. Nach zwei 
Tagen war nur mehr der junge Kukuk, aber nicht der Haus- 
röthling im Neste. Auch dieser junge Kukuk war noch nicht 
iähig, seinen Gefährten aus dem Neste zu verdrängen. 

Am 11 Juni 1872 fand ich im Neste des Berglaubvogels 
(Shyllopneuste montana) neben den vier auf weissem Grunde mit 
dunkelbraunen Punkten gleichförmig und stark besprengten Eiern 
des Nesteigenthümers ein rein weisses Kukuksei, welches, 
wie die vier Eier des Laubvogels, noch nicht bebrütet war. 

Auch besitze ich ein Kukukse% welches auf gelblich grauem 
Grunde mit ähnlichen, aber dunkleren grauen und bräunlichen 
Flecken und Punkten gleichförmig besprengt ist. Dieses Ei ist 
von unbestimmter Herkunft und dürfte wahrscheinlich aus dem 
Neste des Wasserpiepers (Anthus aquaticus) oder des weiss- 
schwänzigen Steinschwätzers (Saxicola önauthe) herstammen, da 
es von „Halterbuben** in der Alpenregion aufgefunden wurde. 

Noch muss ich bemerken, dass ich noch niemals ein Ei 
des Kukuks oder einen jungen Kukuk in dem Neste der grauen 
Grasmücke (Sylvia cinerea) welche der Kukuk in anderen Loca- 
litäten gerne zur Pflegemutter wählen soll, angetrofl^en habe; 

12 



DDgeachtet diese Sylviae in meiner Umgebung bäufig vorkommt. 
Was mich zur nnmassgeblicben Annahme bestimmt, dass -^er 
Euknk in der Regel in bestimmten Localitäten be- 
stimmten Vogelarten sein Ei unterschiebt., ßs wQrde 
dem so menscbenscheuen Kukuk weniger Schwierigkeiten machen, 
sein Ei der grauen Grasmücke zu unterschieben, als diess der 
Fall ist beim HausrCtfaling, welcher sein N^t meistens, in von 
Menschen bewohnten Localitäten baut, und daher den Eukuk 
gleichsam nfithiget, seine Furcht vor dem Menschen abzulegen, 
um sein Ei der ihm sympathischen Vogelart zu unterlegen. Diese 
Annahme erkläre ich mir dadurch, dass der sympathische Ein- 
druck, welche die Pflegeeltern durch den oftmaligen Anblick beim 
Füttern auf ihren Pflegling machen, ein bleibender wird und bei 
bestimmten Eukuks-Iudiyidnen eine solche Zuneigung (Sympathie) 
zu einer bestimmten Vogelart bewirket, dass er (der Kukuk) im 
nächsten Frühjahre derselben Vogelart sein Ei anvertraut, welcher 
er sein eigenes Leben zu verdanken hat. Auch dürfte die Sym- 
pathie zu gewissen Localitäten, welche wir bei den meisten VCgeln 
beobachten, ein Mitbestimmungsgrund für diese Eigenthümlich- 
keit im Leben des Kukuks sein. Woher es auch kommen dürfte, 
dass bestimmte Eukuke, deren Eier eine bestimmte Farbe und 
Zeichnung haben, in der Regel solchen Vogelarten ihre Eier 
unterschieben, deren Eier einige Aehnlichkeit mit den 
Ihrigen haben. So habe ich im Keste des Hausrdtbtiugs 
stets das ungezeicbnete, blasgrünliche, dem rein weissen Ei des 
Hausrötbliug ähnliche Kukuksei gefunden. Nur wenn dem 
Eukuk fQr sein legereifes Ei kein mit noch nicht bebrQteten 
Eiern besetztes Nest seiner sympathischen Vogelart zu Gebote 
steht, dürfte er sein Ei einer anderen Art anvertrauen. 

Meine ologiscbe Tbätigkeit veranlasste mich, auch Ver- 
suche mit Unterschiebung von Eiern in fremde Nester anzustellen, 
und ich fand, dass nicht alle kleinen Vögel gleich geneigt sind, 
fremde Eier anzunehmen. Einer Goldammer unterschob ich ein 
Ei der Singdrosel (Tnrdus musicus), schon am nächsten Tage 
lag das Ei aufgepickt vor dem Neate, dann gab ich derselben 
Ammer ein dem ihrigen ziemlich ähnliches Ei des kleinen 
Würffers rLanius spinitorguus), aber auch dieses fand ich am 
er dem Neste. Endlich gab ich ihr ein Ei aos- 
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dem Neste einer anderen Ammer, dieses behielt sie. Dem Buch- 
finken unterschob ich ein Gimpelei, welches mit dem Ei des 
Einken viele Aehnlichkeit hatte und damit auch die Eierzahl 
nicht geändert wurde, nahm ich ihm eines der seinen; allein, 
obschon ich das unterschobene nicht ausgeworfen fand, so traf 
ich später in diesem Neste wohl drei junge Finken, aber weder 
einen Gimpel noch ein Ei desselben. Noch niemals fand ich ein 
Kukuksei oder einen jungen Kukuk in dem Neste einer Ammer 
oder eines Finken; obschon der Kukuk einerseits viele Gelegen- 
heit hätte, diesen Vögeln sein Ei zu unterschieben, andererseits 
sowohl Fink als Ammer geeignet wären, den jungen Kukuk zu 
ernähren, da sie ihre Jungen mit Insekten und deren Larven 
füttern. Es ist wohl möglich, dass der Kukuk in der 
Noth so manchemVogel sein Ei anvertraut, welcher 
ein fremdes Ei nicht annimmt; woraus sich auch 
seinfr geringe Vermehrung wenigstens in meiner Um- 
gebung erklären lässt. 

So wie gewisse Vogelarten' eine Unterschiebung fremder 
Eier nicht dulden, so giebt es wieder andere, welche sich dadurch 
in ihrem Brutgeschäfte nicht stören lassen; ja selbst fremde 
Vögel zur Aufziehung übernehmen. Zu letzteren gehört in meiner 
Umgebung besonders der Hausröthling , was folgender Fall 
bestätigt. 

Mein zahmes Gimpelpärchen brütete vier Junge aus, von 
welchen der unnatürliche Vater gleich nach den Ausfallen ein 
Junges aus dem Neste warf, so dass ich genöthiget war, ihn 
wegzusperren. Das sorgsame Weibchen brütete ihre noch sehr 
zarten Nachkommen denselben Tag und die darauffolgende Nacht 
sehr fleissig, lag aber am anderen Morgen vom Schlage getroffen 
am Boden der Brutanstalt. Da es mir noch nicht möglich schien, 
die der mütterlichen Wärme und Pflege noch sehr bedürftigen 
Waisen durch meine Pflege am Leben zu erhalten, so gab ich 
dieselben nach und nach in das Nest eines in meinem Wohn- 
gebäude eben brütenden Hausröthling und nahm diesem nach 
und nach seine halbbebrüteten Eier und gab diese einer ebenfalls 
brütenden Hausschwalbe (Hirundo rustica). Beide duldeten diese 
Unterschiebung und ich war nun glücklich, liebevolle Zieheltern 
für meine armen Waisen gefunden zu haben; denn dieselben wur- 

12* 
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äeD von den Rothschwänzcben bebrütet und gefüttert. Altein die 
Nahrung eotsprach ibnen nicht. Am neunten Tage, als ich die- 
selben in meine Pflege nehmen wollte, lebte nur mehr ein Gimpel, 
und auch dieser starb in der darauffolgenden Nacht, da er schon 
sehr schnach war. Und nun gab ich die unterdessen rou den 
Schwalben ausgebrüteten noch blinden Bothschwänzchen ihren 
rechtmässigen Eltern wieder, von welchen sie auch bis zum Aus- 
ÖDge gross gezogen wurden. 

So beobachtete ich auch, wie ein Botbschwänzchen (Männ- 
chen) in der Dammaner des Portteiebes seiner Nachbarin einer 
gelben Bachstelze (Motacilla sulphurea) ihre hungernden und 
zwitschernden Jungen ernähren half; während sein Weibchen in 
einer andern Kluft derselben Mauer auf ihren Eiern sass. Diese 
Eigenschaften des Hansrötblings sind wahrscheinlich die Ursache, 
warum in meiner Umgebung iaa Ei oder der junge Kukuk am 
häufigsten, ja fast ausschliesslich in seinem Neste gefun- 
den wird. 

Ans diesen meinen Beobachtungen glaube ich zu nachfol- 
genden Schlüssen berechtigt zu sein. 

1. Dass bei der Fortpflanzungsgeschichte des Eukuks uicht 
blos die Präge zu I5sen sei , welchen Vögeln er sein £i nnter- 
schiebt, sondern auch die Pr^e, welche Vögel nehmen das 
Kntukaei an? da manche Vi^el fremde Eier nicht annehmen. 

2. Daaa dasselbe Kukuks- Weibchen wahrscheinlich 
stets bestimmt gefUrbte oder gezeichnete Eier lege, und meisten- 
theils derselben Vogelart anvertraue, welcher es sein eigenes 
Leben verdankt. Woher es auch kommen dürfte, dass b i s- 
weilen das Eukuksei einige Aebnlichkeit mit den 
Eiern des Nesteigenthümers hat. So habe ich im Nest des Haus- 
rCthlings stet« ungezeiehnete , blassgrünliche Elukukseier ange- 
troffen, welche mit den rein weissen Eiern des HausrCthlings 
einige Aebnlichkeit haben. 

3. Dass die von einigen Ornithologen aufgestellten Regeln, 
„dass einzelne Eier des Eukuks nach Parbe und Zeichnung stets 

wie jene der wirkliehen Ne steigen thümer 
ster. Lloyd" Band III, pag. 251) und dass 
ng: das Ei des Eukuks ist im Parbenton 
ts aber gezeichnet, und im allgemei- 



165 

nen auf zwei Grundförbungen zurückzuführen: auf den bräun- 
lichen oder rothgelben und grauen*^ („Gartenlaube" Nr. 25, pag. 
409, Jahrg. 1873), in anderen Localitäten noch manche 
Ausnahme zulassen; da alle meine Kukukseier aus den Nestern 
des Hausröthlings keine Zeichnung haben, ja das Kukuksei 
aus dem Neste dee Berglaub vogels sogar rein weiss ist, eine 
Varietät, welche ich selbst in Verzeichnissen von zahlreichen 
Kukukseiern nicht vorfand 

4. Dass der Kukuk öfters genöthiget ist, mit Hilfe des 
Schnabels sein Ei dem fremden Neste zu unterschieben, da es 
ihm nicht möglich gewesen wäre, sein Ei in das Nest des Berg- 
laubvogels zu legen, welches nur eine seitliche, einem Mäuseloch 
ähnliche Oeffnung hat, ohne es zu zerstören. 

5. Dass der Kukuk, nachdem er sein Ei unterschoben hat, 
ein oder das andere, bisweilen sogar alle Eier des Nesteigenthü- 
mers aus dem Neste entferne; wie aus meiner etwas unglaublich 
scheinenden Beobachtung (die ich aber sogar durch Zeugen 
erhärten könnte), beim Neste des Bergiaubvogels mit den jungen 
Kukuk und den vor dem Neste liegenden, noch unbebrüteten 
Eiern des Nesteigenthumers hervorgeht. Dass der Laubvogel 
selbst seine Eier soll aus dem Neste geschaffen haben, ist wohl 
nicht anzunehmen. 

6. Dass das Kukuks- Weibchen, welches von Zeit zu Zeit 
die Localität, wo es sein Ei abgelegt hat, besucht, auch die 
kleinen Nesteigenthümer, sobald sich ihm eine gute Gelegenheit 
darbietet , aus dem Neste entferne , und dass diess der noch 
schwache und unbehilfliche junge Kukuk nicht thue, dann noch zu 
wenig Kraft und Fertigkeit zu haben scheint, um einen solchen 
Kampf ums Dasein zu führen, und doch verschwinden die kleinen 
Nesteigenthümer schon in den ersten Tagen nach dem Ausschlüpfen 
aus dem Neste. 

7. Dass der alte Kukuk in der Kegel weder die Eier 
noch die Jungen des Nesteigenthumers verzehre, und wenn er 
dieses thut, es nur AusnahmsföUe sind; man müsste ihm nur 
so viele Selbstverläugnung zutrauen, dass er selbst, wenn er 
diesen Leckerbissen verkostet hat, sich dennoch nur mit einem 
oder dem andern Ei begnüge und hätte er diese Selbstverläug- 
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aang nicht, dann mässte er seine eigene Art ausrotten, nnd es 
würde schon lauge kein Enluk mehr existiren. 

Uebrigens bleibt der Eukuk noch immer ein wunderlicher 
Eanz, der uns durch seinen im Frühjahre so ersehnten Ruf 
gleichsam auffordert; seine noch in so mancher Hinsicht ver- 
borgene Lebensweise zu beobachten. Ja, er ist ein wahrer Aus- 
nahmsvogel, der sich sozusagen an kein allgemeines Gesetz bindet, 
und so wie seine Art selbst eine Ausnahme in der ganzen euro- 
päischen Vogelwelt ist, so steht auch wieder manches Individuum 
als Ausnahme in der Art da , woher es auch kommt, dass einige 
Ornithologen ihn als einen sehr nützlichen Raupenvertitger loben, 
und aller Schonung empfehlen, andere hingegen, besonders in 
ueuester Zeit, ihn als einen Nestplünderer brandmarken. 



Das wilde Loch auf der Grebenzen-Alpe 

und die darin 

aufgefundenen thierischen Ueberreste. 

Von 

Dr. Sigmund Aichhorn, 

Vorstand des Mineralien - Eabinetes am st. 1. Joanneum, 

und 

Arnold Plankensteiner, 

Realit&tenbesitzer in Liebenau bei ^Graz. 

"NLit einer lithosraphirten Tafel. 

I. 

Einleitung. 

Es war am 29. Juli 1856 als der nun bereits verstorbene 
Herr Dr. Theodor Schiedler, Stiftsarzt in St. Lamprecht, und 
Herr Arnold Planken steiner, gegehwärtig Realitätenbesitzer 
zu Liebenau bei Graz, damals in Obersteier domicilirend, durch 
einen Bergknappen die unter dem Namen „wildes Loch'' bekannte 
Höhle auf der Grebenzen - Alpe untersuchen liessen. Ein Jahr 
später, am 6. August 1857, haben die Herren Albert Freiherr 
V. Dickmann-Secherau, Güterbesitzer und Ferdinand See- 
land, gegenwärtig Inspector der Hüttenberger Eisenwerks- 
Gesellschaft, in Begleitung von zvyei Bergknappen ebenfalls eine 
Durchforschung der genannten Höhle unternommen. 

Jedesmal fand man Knochen von Säugethieren. Von den 
bei der ersterwähnten Expedition aufgefundenen thierischen üeber- 
resten verblieb das unstreitig interressanteste StucJc, der Schädel 
eines Elen mit den beiden prachtvoll erhaltenen Geweihen, im 
Besitze des Herrn A. Plankensteiner, der Schädel eines Edel- 
hirsches aber mit beiden fast ganz unbeschädigten Geweihen in 
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jenem des Herrn Dr. Th. Schiedler, angeblich alle öbrigen 
mit den beiden genannten Scbädelo zugleich aufgefundenen Knochen 
und später iiuch der HirschschMel wurden dem damals in Graz 
lehreudeo Universitäts- Professor, Herrn Dr. Oskar Schmidt, zur 
VerfüguDg gestellt, der sie der mineralogisch-geologischen Äbtheilung 
am Joanueum abgetreten hat. Von der bei der zweiten Durch- 
forschung gemachten Ausbeute behielt Herr A. Baron v, Diek- 
mann-Secherau einen sehr schönen Bärenscbädel , während 
der gesammte übrige Fund an das kärntnerische Landes-Muaeum 
zn Klagenfurt geleitet wurde. 

Obige, sowie viele der folgenden Angaben sind tbeils einer 
Abhandlung des Herrn Professors Dr. 0. Schmidt*), theila der 
damals in Graz herausgegebenen Zeitschrift „der Aufmerksame" **), 
entnommen, theils verdanken wir sie freundlichen brieflichen Mit- 
tbeilungen des Herrn Josef Leodegar Canaval, Gustos am 
Landes-Museum zu Elagenfurt und des bochwürdigen Herrn P. 
Blasius Hanf, Capitular des Stiftes St. Lamprecht und Pfarrricar .■ 
zu Mariahof. 

Bestrebt den Tbeilnehmern der acbtandvierzigaten Versamm- 
lung deutscher Naturforscher und Aerzte in Graz den Besuch 
des naturhistorischen Museums am st 1. Joanneam mögliehst 
interessant zu mächen, und ihnen den in Rede stehenden merk- 
würdigen Fuud in grösster Vollständigkeit vorzufahren, wandte 
ich mich an Herrn Arnold Plankensteiner, an die Vor- 
stehung des kärntnerischeu Laudes-Museums und an 
Herrn Ä. Baron v. Dickmann-Secherau mit der Bitte um 
gefällige Ueberlassung der in ihrem Besitze befindlichen Knochen 
aus dem wilden Loche. Da diesem Ansuchen allseitig mit zuvor- 
kommender Bereitwilligkeit entsprochen worden ist, so kann die 
ganze dort gemachte Ausbeute au thierischen Ueherresten im sti 
1. Joanneum zur Schau gestellt und von Fachmännern beurtbeilt 
werden. 

*) Dae Elen mit dem Hirsch und dem Höhlenbären fossil anf der 
Grebenzen-Alpe in Obereleier. Aus dem XXXVri. Bande, Seite S49 des 
Jahrganges 1859 der Sitann gab e richte der mathem. naturwissensch. Classe der 
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Herr A. Plankensteiner hatte überdies diö Gute, die 
nachstehende genaue Beschreibung der von ihm und Herrn Dr. Th. 
Schi edler eingeleiteten Durchforschung des wilden Loches ab- 
zufassen, und für die Drucklegung in diesem Vereinshefte zu 
überlassen. 

n. 

Die erste Durcliforscliung 

am 29. Juli 1856. 

Auf der Grebenzen-Alpe findet sich ein senkrecht in die 
Tiefe gehender natürlicher Schacht, welcher in der dortigen Ge- 
gend unter der Bezeichnung das „wilde Loch*^ bekannt ist, welche 
Benennung wahrscheinlich unter dem Eindrucke des grausig aus 
der früher keinem Menschen bekannten Tiefe gähnenden schwarzen 
Schlundes entstaoden sein dürfte. 

Es geht unter den Landleuten die Sage, dass, sobald man 
einen Stein in das wilde Loch werfe, demselben schwarze Nebel 
entsteigen, welche sich zu einem Gewitter änsammelo. Thatsache 
ist, dass wohl die Meisten, welche das wilde Loch besuchen, 
Steine in den stark klaffenden Schlund werfen, um sich damit 
zu unterhalten und aus dem Anfallen der Steine auf die Felsen- 
riflfe, sowie aus der Länge der Zeit, während welcher man die 
immer schwächer werdenden Töne der anfallenden Steine noch 
vernehmen kann, einen Schluss auf die Tiefe des Höhlenschlundes 
zu ziehen. Abergläubige, deren es leider in Gebirgsländern noch 
eine ziemliche Anzahl gibt, thun es zu dem Zwecke, um zu 
sehen, ob man durch das Hineinwerfen der Steine wirklich die 
Gewitter heraushexen könne. 

Die Weide auf der Greben^en-Alpe ist eine sehr gute, es 
ist jedoch ein grosser Uebelstand, dass auf der ganzen Alpe kein 
Wasser ist, und man das Vieh jedesmal weit hinunter zur Träoke 
treiben muss. Dieser Wassermangel im Zusammenhalt mit der 
Thatsache, dass am Fusse der Grebenzen-Alpe das Wasser mit 
solcher Macht hervorquillt, dass es bei seinem Ursprünge 
sogleich eine Mühle mit drei Gängen treibt, musste zur Ver- 
muthung führen, dass im Innern der Alpe ein grösseres Wasser- 
Reservoir existire, und war daher die Aunahme nicht unwah^:^ 
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sclieiolicb, dass das wilde Loch nach Art anderer älinlicher Hohlen 
in seiner Tiefe einen See bergen könnte. 

Dem nun leider schon Terstorbenen, damals in St. Lam- 
precht beflndlicben Stiftsarzte Dr. Theodor Schiedler gebührt 
das Verdienst, die Idee einer Untersucbung des wilden Loches 
zuerst angeregt zu haben, ich war nur der thätige Mithelfer, um 
die Expedition zu Stande zu bringen. 

Nachdem noch keines Menschen Fuss die Höhle jemals be- 
treten hatte, far die Tiefe derselbeu gar keine Anhaltspunkte 
vorhanden waren, nnd wir, wie ncbon erwäbnt, in der Tiefe der 
Höhle Wasser veimutheten, so wollten wir sehr vorsichtig zu 
Werke gehen, und waren vor Allem darauf bedacht, einen Mann 
zu engagiren, der für das erste Einfabren in diesen Höblenscbacht 
die nöthige Gewandtheit, Kaltblütigkeit nnd Besonnenheit habe. 
Wir ^den einen solchen alsbald in einem jungen Bergknappen 
des Grafen Henkel, der mit gri^ter Freudigkeit auf den ihm 
gemachten Autrag einging. 

Die Expedition wurde in folgender Weise bewerkstelliget: 
Wir liessen vorerst ein starkes 50 Klafter langes Seil anfertigen 
und das Holz für ein Gerüste vorrichten, welches quer über die 
Oeffnung der Höhle gelegt werden musste , nm darauf eine 
Winde befestigen zu können, mittelst welcher der Bergknappe 
am Seile hinunter gelassen Verden konnte. 

Als der T2Lg der Expedition vereinbart war, an welcher hel- 
lauf 100 Menschen aus der Umgegend und eine Musikbande 
theilgenommea hatten, wurden sämmtliche Utensilien auf einen 
Wagen gepackt, auf die Grebenzen-Alpe geführt, mit Hilfe von 
zwei Zimmerleuteu das Gerüste aufgestellt und hierauf die Wiude 
mit dem Seile befestiget. 

Nachdem wir vermutheten, daaa in der Höhle ein Wasser- 
hecken sei, der Bergknappe daher sogleich beim Hinunterlassen 
in die Tiefe directe in das Wasser hätte kommen köonen, ohne noch 
früher festen Boden zu berühren, nnd wir überhaupt nicht wissen 
konnten, ob nicht in der Tiefe der Höhle sich schlechte Luft 
ichten wir am Gerüste auch eine Glocke au, 
starke Schnur befestiget wurde , welche der 
eich führte, um schnell läuten zu können, MU 
Ite, ans der Höhle wieder heraufgezogen zu wer- 
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den. Wir verabredeten hiebei folgende Signale: Imal läuten 
war das Signal zum Heraufwinden, 2mal läuten zum Einhalten 
und 3mal läuten zum Hinunterlassen. 

Als die Aufstellung des Gerüstes fertig und die Winde mit 
dem Seile hierauf hinreichend befestiget war, trat der Bergknappe 
in die am untersteh Ende des Seiles angebrachte Schlinge, nahm 
sein Grubenlicht in die eine Hand und umfasste mit der andern 
das Seil ; er zündete das Grubenlicht nicht an und sagte, er werde 
dies thun, wenn er einige Elafter tief in den Schlund hinabge- 
kommen sein werde^ und er werde dann das Zeichen zum Ein- 
halten geben. Der Bergknappe wurde nun hinuntergelassen, allein 
bald wurde uns, die wir am Bande des Schlundes zunächst sbmden 
und das Hinunterlassen beobachteten^ sehr bange, denn das Seil 
fing an sich stark zu drehen und wir mussten befürchten, dass 
der Bergknappe an ein Felsenriff angeschleudert werden und dann 
besinnungslos in die Tiefe stürzen könnte — eine furchtbare 
Verantwortung für diejenigen, welche die Expedition veranlassten. 
Der Knappe näherte sich der Stelle, wo sich der Höhlenschlund 
verengert und bis wohin noch das Tageslicht reicht und man das 
Gestein noch sehen konnte. Die Gefahr des Anstossens war an 
dieser Stelle sehr gross und der Bergknappe rief: „Schneller! 
schneller! damit es mich nicht zu stark dreht und ich nicht 
schwindlich werde. *) 

Wir beschleunigten das Hinunterlassen, die gefahrliche, 
Stelle war passirt, allein wir konnten nicht wissen, ob nicht noch 
tiefer unten mehrere solche Stellen wären. 

Der Bergknappe gab das Zeichen zum Einhalten^ er war 
schon aus dem Bereiche des Tageslichtes verschwunden und befand 
sich im Finstern. Er machte nun Licht, zündete sein Grubenlicht 
an und gab hierauf das Zeichen zum weiter Hinunterlassen. 
Wir setzten die Winde abermals in Bewegung und hatten nach 
Verlauf einer peinlichen Pause ängstlicher Erwartung endlich 
die Freude, den Bergknappen heraufrufen zu hören, dass er an 



*) An dieser Stelle will ich aufmerksam machen, falls vielleicht gele- 
gentlich wieder das wilde Loch besucht werden wollte, dass durch Ein- 
weichen des Seiles in Wasser die Gefahr der Drehung leicht zu beseitigen ist ; 
wir haben dies leider zu thun versäumt, da man begreiflicherweise an so etwas 
nicht denkt, wenn man eine derartige Expedition zum ersten Male unternimmt. 
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der Sohle der Höhle aogelaogt sei. Es währte etwa eine Viettel- 
stuode, als er nieder das Zeichen zum Aufziehen gab. Der mit 
begreiflicher Spannang erwartete Bet^knappe erzahlte, nachdem 
er beraufbefördert war, dass die Höhle ziBmlich gross sei nnd an 
der Sohle sich Schnee und Schlamm befinde (also kein Wasser- 
becken, wie wir yermutheten), dass ferner dieselbe eißer grossen 
Kirche gleiche, dasa sie nach zwei Richtungen iiuslaufe nnd er an 
einem Ende irieder einen Schacht entdeckt habe, in welchem es 
ihn hinunter zu steigen reize , um denselben zu untersuchen. 
Damit er dies bewerkstelligen könne, wünschte der Berg- 
knappe, dass wir einen Baum fallen sollten, dessen Länge er 
angab; der Baumstamm sollte dann in die Höhle hinunterge- 
worfen werden, damit er denselben über die Oeffnung des neu 
entdeckten Scblottes legen und sodann das Seil um den Baum- 
stamm schlingen und sich auf dem Seile in den Schiott hinunter 
lassen könne. 

Zur Ausführung dieses von unserem Bergknappen ausgespro- 
cheneu Wunsches machte sich sofort eiu Theil der Expedition mit 
den zwei Zimmerleuten auf deu Weg tbalahwärta und' lallten einen 
Baum in deu angegebenen Dimensionen, welcher von den Aesten 
befreit und mit Hilfe vieler bereitwilliger Hände wieder bergauf 
zum wilden Loche geschleppt wurde. Das Fällen des Baumes 
und Heraufziehen desselben nahm uns leider über zwei Stunden 
Zeit , da das wilde Loch schon ziemlich hoch über der Holz- 
grenze liegt. 

Der Baumstamm wurde in den Höhlenschlott hinabgenorfen 
und der Bergknappe wieder hinunter befördert, um sein selbst 
arrangirtes neues Wagniss zu vollführen. Diesmal dauerte 
das Ausbleiben unseres muthigen und unternehmungslustigen 
Bet^knappen ziemlich lange , so dass wir uns der Besorgnis» 
nicht erwehren konnten , dass demselben am Ende doch ein 
Unheil widerfahren sei. Endlich nach Verlauf einer Stunde, 
welche , uns wohl doppelt so lange dünkte , ertönte das sehn- 
lichst erwartete Zeichen zum Heraufwinden. Als er sich 
dem Tageslichte näherte , ertönten von den dem Bimde des 
erscbiedene Ausrufe der Ueber- 
n die Höhle heran, ein Jubel 
mitgenommene Mnsikbaude fing 
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/ttoaufgefordert zu spielen an, als der Bergknappe mit seinem kost- 
baren Funde erschien und die beiden in dem wilden Loche erbeu- 
teten Schädel mit Geweihen — einer dem Elen, der andere dem 
Edelhirsch angehörig — in die Höhe gehoben wurden, uni diesel- 
ben allen Theilnehmern der Expedition zugleich ersichtlich zu 
machen. 

Es war ein Moment ungeheuerer Erregung und um die 
Scene noch eindrucksvoller zu machen, sprengte im selben Augen- 
blicke eine Schaar auf der Alpe weidender prächtiger Folien, 
durch die Töne der Musik aufgescheucht, an uns vorüber, gleich- 
sam erschreckt und verwundert über die Zeugen längst vergan- 
gener Zeiten, welche soeben aus der Tiefe des Berges herauf 
gefördert worden sind. Ein solches Resultat unserer Expedition 
hatten wir wohl nicht erwartet, wir waren für unsere Neugierde 
und Mühe hinreichend entlohnt. 

Der schon verstorbene Landschaftsmaler Markus Bernhardt, 
der sich damals bei mir aufhielt und diese Expedition mitmachte, 
sich durch sein Grossglockner-Panorama und die Aufnahme der 
schönsten Fernsichten unserer besuchtesten Bergspitzen einen 
guten Namen erwarb und in dieser Sichtung eine seltene Spe- 
cialität war^ hat diesen eben beschriebenen Moment in einer 
Skizze wiedergegeben, welche sich in meinem Besitze befindet. 

Nachdem wir uns von dem Erstaunen über den unerwar- 
teten Fund erholt hatten, wurde selbstverständlich der Bergknappe 
von allen Seiten mit Fragen bestürmt und gab derselbe über die 
Auffindung der beiden Geweihe folgenden Aufschluss: Er erzählte, 
dass er den zum Zwecke weiterer Untersuchung hinuntergewor- 
fenen Baumstamm zu dem in der Höhle selbst entdeckten Schlotte 
hinzog, und mittelst des um den Baumstamm geschlungenen 
Seiles sich hinunter Hess. Dieser Schlund war jedoch von geringer 
Tiefe, wenn ich mich recht erinnere nach Aussage des Berg- 
knappen beiläufig 2 Elafter, und hatte auf einer Seite enge Spalten, 
durch welche man vielleicht abermals in eine Höhle gelangen 
könnte ; der Bergknappe versuchte auch hier noch durchzudringen, 
aber er konnte sich, wie er angab, nur schwer hindurch winden und 
hielt ein weiteres Vordringen ohne Beihilfe Anderer für zu gefahr- 
voll. Er wand sich aus dem kleinen Schiott wieder heraus und 
ging in die grosse Höhle zurück, um diese genauer zu besichtigen. 



Bei diesem Bäckwege würde er wahrscheinlich auf die in 
der Höfale verborgenen Schätze nicht aufmerksam geworden sein, 
wenn er nicht zufällig mit einem ans dem Schlamme hervorra- 
genden Gegenstände in unliebsame BerühruDg gekommen und 
darflber gefallen wäre. Er forschte nach diesem Gegenstände und 
entdeckt« sofort ein aus dem Schlamme hervorr^endes Geireih, 
welches er nach und nach ganz herauszog ; es war das wofal- 
erhaltene Geweih des Elen. Er bemerkte hiebei, dass noch 
mehrere Knochen ao dieser Stelle vorhanden waren, und fand 
alsbald ein zweites Geweih, dem bei uns vorkommenden Edel- 
hirsche angehörend , nebst einer Anzahl anderer Knochen. Die 
beiden Geweihe sammt den anderen Knochen lagen ganz bei- 
sammen, etwa 15 Schritte von dem senkrecht abfallenden Höhlen- 
scblunde entfernt. 

Ich habe bei Beginn der Erzählung erwähnt, dass dem 
Bergknappen eine Schnur mitgegeben wurde , welche zu der 
oben an der Winde angebrachten Glocke führte, um damit die 
erforderlichen Signale geben zu können. Diese Schnur benutzte 
jetzt der Bergknappe, um die beideu Geweihe zusammenbinden 
nnd leichter hinauf befllrderu zu können, denn man muss sich vor- 
stellen, dass der Bergknappe in der einen Hacd das Grubenlicht 
halten nnd mit der andern das Seil umfassen musste, wenn er 
hinaufgewunden wurde; er sass nicht etwa bequem in einem Sessel, 
sondern stand mit einem Fusse in einer Schlinge und den andern 
hielt er sich frei, um sich von den hervorr^enden Felsenriffen 
abstossen zu können, wenn er beim Hinauf:£ieheD oder Hinunter- 
lassen allenfalls durch irgend eine gefährliche Schwingung den 
zerklüfteten Felsenwänden zu nahe käme. Die Schnur war daher 
beim Heraufbefordern der Geweihe eine grosse Uuterstätzuug für 
ihn, weil er die Hände zu sehr fUr sich selbst benöthigte. Er 
nahm auch, um sich leichter bewegen zu können, nur die beiden 
Geweibe mit, und Hess die noch an derselben Stelle befiudlichen 

lilen zurück, 
hierauf, sich noch ein drittes Mal binab- 

I aufgefundenen Knochen heraufzubefördern, 

■eitwiUigste that. 

Ual heraufkam, und wir ibu fragten, ob 

1er Höhle seien, sagte er, dass wohl noch 
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einige, aber ganz zerbröckelte Beste vorbanden seien, dass es aber 
nicbt mehr die Mühe lohne, desswegen noch einmal in die Höhle 
zurückzukehren. Inzwischen war es spät geworden, und nachdem 
der Bergknappe etwas augegriffen schien, auch sehr über die ijx 
der Höhle herrschende kalte Temperatur klagte und nur mit 
einem leichten sommerlichen Bergmannsgewande bekleidet war, 
hielten wir es nicht mehr für gut, ihn, der sich bei dieser Expe- 
dition nicht nur unerschrocken, sondern auch sehr gewandt gezeigt, 
und uns bereits so grosse Dienste geleistet hatte, noch ferner zu 
belästigen und ein viertes Mal den beschwerlichen und gefahr- 
vollen Weg machen zu lassen. Ueberdiess war es schon hohe Zeit 
an die Heimkehr zu denken. 

Somit war diese Expedition beendet, und ich habe nur noch 
nachzutragen, dass die Messungen an dem Seile das Resultat 
ergaben, dass das wilde Loch eine Tiefe von 18 Klafter hat. 



III. 

Die zweite Durcliforscliung 
am 6. August 1857. 

Ich entnehme hierüber dem zuerst in der Klagenfurter- 
Zeitung erschienenen und von dieser in den „Aufinerksamen** 
übergegangenen Berichte eines ungenannten Geologen in Kürze 
Folgendes : 

Die Grebenzen ist ein Ausläufer der hart an der Grenze 
zwischen Steiermark und Kärnten liegenden 5624 Fuss hohen 
Kuhalpe, die zu jenem Hauptgebirgszuge gehört, welcher fast von 
Westen nach Osten streichend in der Gegend von Gmünd sich 
erhebt und bei Dürnstein nördlich von Friesach sein Ende er- 
reicht. An ihrem Fusse liegen die Ortschaften St. Lamprecht und 
Neumarkt. Der untere Theil dieses Gebirgsslockes besteht aus 
versteinerungsleeren Thonschiefer (Sericit oder Taunusschiefer), 
ebenso ein Theil des Gehänges, der obere Theil des Gebirgsstockes 
aber wird von einem körnigen, stellenweise gut geschichteten, 
verwitterbaren Kalke gebildet, der entweder rein weiss oder blau 
gebändert ist, und hie und da mit Ocker durchzogen er- 
scheint. Obschon so fest, dass er ganz gut als Baumaterial ver- 
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«endet werdeu kaun, gibt seine Auflöslicbkeit und seine vielfache 
Zerltlüftung Anlass zur Bildung von Höhlen und die natürliche 
folge davon ist eine ganz wasserarme Bergoberfläche. Ansser 
mehreren anderen Höhlen, die es dort gibt, liegt eine ungefähr 
600 Fuss nnter dem 5902 Fuss hohen Gipfel der Grebenzen am 
Östlichen Gebirgsabhange, und diese ist das in Rede stehende 
wilde Loch. 

Ein natürlicher 18 Klafter tiefer Schacht, dessen Tagöff- 
unng 16 Fuss lang und 18 Fuss breit ist, bildet den Eingang aur 
Höhle. Die Sohle der Höhle ist nicht horizontal, sondern unter 24 
Graden geneigt, mit Kalkschutt und QeröUe bedeckt, und gerade 
unter der Tagöffnung liegt ein 2 Klafber hoher Schneekegel, 
weil der im Winter hinabgewirbelte Schnee wegen der constanten 
Temperatur der Höhle auch im Sommer nicht aufthaut. Die 
Wände der Höhle sind theils mit Stalaktiten bekleidet, theils 
glatt, und laufen schwach gekrümmt nach der Höhe so zusammen, 
dasa sie eine Art gothischen Gewölbes bilden, dessen Höhe min- 
destens 18 Klafter beträgt. Die Länge der Höhle hat 12 Klafter, 
ihre grösste Breite 7 Klafter. Geht man in der Längenerstre- 
kung nach West vorwärts, so bemerkt man am Ende der Höhle 
in der Höhe einen etwa 1 Klafter weiten, cylindrischen, senk- 
rechten Schiott, und gerade unter diesem an der Sohle einen 
2'/j Klafter tiefen und ebenso weiten Schacht, der zu einem klei- 
nen Gange führt, dessen Boden unter 8 Graden geneigt ist und 
dessen östlicher Kaud gebrochene und hereinbängende Kalkwände 
zeigt Auf diesem Gange, der gegen 7 Klafter laug ist, befanden 
sich Knochen von Säugethieren, theils mit Schlamm umhQllt, 
theils lose unter dem Kalkschutt, so dass dieser Schlamm und 
Schutt zuerst weggeräumt werden mussten, um zu ihnen geiau- 
gen zu können. Durch diesen nach Süd streichenden Gang 
kommt man endlich in eine mit Stalaktiten und Stalagmiten be- 
kleidete, 3 Klafter lange, ebene Strecke, welche das nunmehrige 
Ende der Höhle bildet. Unter den aufgefundenen Knochen befan- 
den sich der sehr wohlerhaltene Schädel eines Höhlenbären, Kiefer 
mit Zähnen von hirsehartigen Wiederkäuern und verschiedene 
Wirbel- und Röhrenknochen. 



IT. 
Die thierisclien Ueberreste. 

Dass dieselben an rerschiedene Besitzer vertheilt EO&d, aber 
währeud der Dauer der achtuudvierzigsten Yersamnilniig deut- 
scher Naturforscher und Aerzte vereinigt im st. 1. Joanneiim zdt 
Schau gestellt sein werden, ist bereits oben bemerkt worden. 

Herr Professor Dr. 0. Schmidt betont die anfiallend 
geringe Zahl der iDdiTiduen, von denen die im wilden Loche 
aufgefundenen Knochen stammen und glaubt, dass sie überhaupt 
nur drei Tbieren, einem Höhlenbären, einem Elen und einem 
Edelhirsch angehört haben. Er kannte die im Klagenfurter- 
Museum aufbewahrten Knochen aus dieser Fundstelle nicht und 
urtheilte nur nach jenen, die er in Qraz zu sehen Gelegenheit 
hatte. Jetzt, wo der ganie Fund vereinigt vorli^t, zeigt es sich, 
dass das Landes-Museum in Elagenfurt auch Knochen einer 
Hirscbkah und eines Bindes aus dem wilden Loche besitzt, dass 
also fünf Thiere mit ihren Skelettheilen dazu beitragen, wodurch 
übrigens die geringe Zahl der Individuen nicht wesentlich alterirt 
wird. 

Die Bestimmung der im st. L Joannenm aufbewahrten 
Knochen wurde vom Herrn Professor Dr. 0. Schmidt, jene der 
an das Landes-Museum in Klagenfiirt gelangten, von dem ver- 
storbenen Professor der Zoologie an der Wiener-Universität, Herrn 
Dr. Rudolf Kner vorgenommen. Die folgenden Angaben basiren 
auf diesen Bestimmungen, wenige ausgenommen, bei denen der 
non miSglich gewordene Vergleich eine Bectificirung der frAberen 
Bestimmungen erlaubte. Bei diesem Vergleiche haben mich die 
Herren Dr. Eduard Hoff er, Professor an der st. 1. Oberrealschule 
zu Graz, Dr. Josef Eitter v. Koch, Director der st. 1. Thier- 
heilanstalt und Anton Pastrovich, Präparator am st. 1. 
Joannenm freundlichst unterstützt. 

Da die Species Edelhirsch durch zwei Individuen, einem 
männlichen und einem weiblichen, und durch die grösste Zahl 
von Knochen vertreten erscheint, so soll in der nachstehenden 
Aufzählung damit begonnen werden. 

Es gehören vom gesammten im wäden Loche gemachten 
Funde nachstehende Tbeile demselben Individuum 

13 
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eines Hirsches (Cervus Elaphus L. mas.) 

a) der Schädel mit fast unbeschädigten Geweihen, daran der 
rechte Oberkiefer mit den zwei letzten Backenzähnen 
(Fig. 1), - J. *) 

b) die dritte Sprosse des Unken Geweihes, — K. 

c) der linke Oberkiefer mit den 5 letzten Backenzähnen, — E. 

d) der rechte Unterkiefer mit den 3 letzten Backenzähnen, — K. 

e) der linke Unterkiefer mit allen Backenzähnen, — K. 

f) der erste Halswirbel, — J. 

g) zwei mittlere Halswirbel, — J. 
h) ein vorderer Rückenwirbel, — K. 
i) zwei hintere Rückenwirbel, — J. 
k) zwei Lendenwirbel, — J. 

1} der erste Kreuzbeinwirbel, — J. 
m) drei vordere rechte und zwei vordere linke Rippen, — J. 

n) zwei vordere rechte, zwei vordere linke, fünf hintere 
rechte und zwei hintere linke Rippen, — E. 

0} das rechte und linke Schulterblatt, — J. 

p) das rechte Oberarmbein, — J. 

q) das rechte Elbc^enbein, — E. 

r) der Mittalfussknocben von der rechten vorderen Extre- 
mität, — J. 

s) die linke Beckenhälfte, — J. 

t) das rechte, und linke Schenkelbein, -^ K. 

u) das rechte und linke Schienbein, — J. 

v) die Mittelfussknochen von der rechten und linken hinteren 
Extremität, — K. 

B. 
einer Hirschkuh (Cervus.Elapbns L. fem.) 

a) der Schädel, — K. 

b) der rechte Oberkiefer mit den 4 letzten Backenzähnen, 
— K. 

c) der linke Oberkiefer mit allen Backenzähnen, — K. 

d) der hintere Tbeil des rechten Unterkiefers mit den 3 
letzten Backenzähnen, — K. 

•^igenthnm des st. t. Joanocums, K. Eigcnthum dea 
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e) der erste Halswirbel, — K. 

f) ein mittlerer Halswirbel. — K. 

g) zwei linke hintere Bippen, — K. 

C. 
eines Elen (Cervus Alces L. mas.) 

a) der Schädel mit beiden prachtvoll erhaltenen Geweihen 
(Fig. 2), — Eigen thum des Herrn A. Plankensteiner. 

b) der rechte und linke Oberkiefer mit allen Backenzähnen, 
- K. 

c) ein mittlerer Halswirbel, — J. 

d) drei Lendenwirbel, — K. 

e) das rechte Schulterblatt, — K. 

f) das linke Schulterblatt, — J. 

g) das linke Oberarmbein, — J. 
h) die rechte Armspindel, — J. 
i) die linke Armspindel, — K. 
k) das linke Schenkelbein, — J. 
1) das linke Schienbein, — J. 

D. 
eines Rindes (Bos Taurus L,) 

a) der Mittelf ussknochen der linken vorderen Extremität, — K. 

b) das rechte Schenkelbein, ~ K. *) 

E. 
eines Bären (Ursus i.— ) 

a) der sehr wohl erhaltene Schädel nebst Unterkiefer. Im 
Oberkiefer sind die Fleischzähne und alle Mahlzähne, links 
auch der hinterste Lückenzahn, im Unterkiefer rechts 
der Eckzahn und der vorletzte Mahlzahn, links der 
Fleischzahn und der vorletzte Mahlzahn vorhanden. — 
Eigenthum des Herrn A. Freiherrn von Dickmann- 
Sech er au. 



*) Dass vom Binde nur ein Mittelfussknochen und ein Fragment eines 
Schcnkelbeines gefunden wurden, ist mir sehr anfifaliend. Ich glanbe nicht zu 
irren, wenn ich annehme, dass das Fragment zum C. Alces gehört, und 
dass der Mittelfussknochen von einem Besucher der Grebenzen-Alpe statt eines 
Steines in das wilde Loch geworfen wurde. 

13« 
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b) der erste Halswirbel, — K. 

c) ein mittlerer Halswirbel, — K. 

d) einer der letzten Halswirbel, — J. 

e) drei vordere Rückenwirbel, — J. 

f) das rechte Schulterblatt, — K. 

g) das rechte Oberarmbein, — J. 
h) das linke Oberarmbein, — K. 
i) die linke Armspindel, — K. 
k) das linke Elbogenbein, — E. 

1) die rechte und linke Beckenhälfte, — K. 
m) das rechte und linke Schenkelbein, — K. 
n) das rechte und linke Schienbein, — E. 
o) drei Mittelfussknochen. 

Herr Professor Dr. 0. Schmidt erklärt die im wilden 
Loche aufgefundenen Enochen fQr fossil und glaubt, dass sie zum 
Diluvium zu rechnen %seien. Es liegt mu* ferne, mich hier in 
eine Erörterung des Wortes fossil einzulassen, allein ich kann 
aus mehr als aus einem Grunde mich nicht eotschliessen zu 
glauben, dass die Thiere, von dendn diese Enochen stammen, zur 
Zeit des Diluviums gelebt haben sollen. Ich halte sie entschieden 
für jünger, d. h. ich glaube, dass sie alle dem Alluvium ange- 
hören. Ich betrachte femer nicht den Bären als den gerichtlichen 
Zeugen für das hohe Alter der Anderen, weit eher schiene mir 
das Elen für diesen Zweck geeignet^ und bin endlich der Ansicht, 
dass überhaupt im vorliegenden Falle ein Schluss aus dem Yor-r 
kommen des einen auf das gleichzeitige Vorkommen des anderen 
nicht zulässig ist, weil die Verhältnisse bei dieser Höhle durch- 
aus anderer Art sind; als bei den gewöhnlichen EnochenhÖhlen. 

Nicht ohne Grund habe ich alle im wilden Loche aufge- 
fundenen Enochen genau verglichen und angegeben, denn es lag 
mir eben daran, mich und Andere davon zu überzeugen, dass sie 
sämmtlich nur einer geringen Zahl von Individuen angehören. Da 
nun bei der zweimaligen Durchforschung der in Bede stehenden 
Höhle ausser den oben aufgezählten keine anderen Enochen zu 
Tage gefördert wurden, so ist es auch sehr wahrscheinlich, dass 
man bei einer etwaigen neuen Durchforschung dieser Höhle wieder 
nur solche Enochen finden würde, die zum Skelete des einen 
oder des anderen der genannten fünf Thiere gehören. Diese geringe 
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Anzahl von Individuen, welche im wilden Loche ihr Grab fanden, 
ist aber eine Erscheinung, die mit den Resultaten der in anderen 
Knochenhöhlen gemachten Untersuchungen nicht harmonirt. Die 
letzteren sind insbesondere mit zahlreichen Knochen von Höhlen- 
bären erfüllt; neben Knochen von vollständig ausgewachsenen 
Exemplaren dieses Baubthieres liegen solche von Individuen jeden 
Alters derselben Species, und es unterliegt keinem Zweifel, dass 
mehrere Generationen dieser Thiere dort zur Welt kamen, lebten 
und verendeten. Aber abgesehen von der Zahl der Bären-Knochen 
kann das wilde Loch auch nicht ein gewöhnlicher Aufenthaltsort 
eines einzelnen Höhlenbären gewesen sein, und die Knochen von 
Elen, Hirsch und Rind können nicht für üeberreste seines ein- 
geschleppten Raubes gehalten werden; denn kein Bär hätte sich 
einen 18 Klafter tiefen senkrechten Schiott als Eingang zu seinem 
Domicil gewählt, und einen anderen Zugang zur Höhle gibt es 
nicht. Das vereinzelte Vorkommen dieses Bären erlaubt daher 
nicht das wilde Loch in eine Parallele mit den gewöhnlichen 
Knochenhöhlen zu stellen. 

Die Beschaffenheit der im wilden Loche aufgefundenen 
Knochen weicht bedeutend von jener ab, die man an Knochen 
wahrnehmen kann, welche Diluvialbildungen entnommen sind. 
Herr Prof. Dr. 0. Schmidt sagt in seiner oben citirten Ab- 
handlung, dass sie das Ansehen haben, als ob sie erst aus der 
Hand des Präparators gekommen wären, und in der That ist 
diess bei den meisten, insbesondere bei dem Bärenschädel und den 
Kiefern der hirschartigen Thiere im hohen Grade der Fall. Nach 
Farbe, Consistenz und Gewicht zu urtheilen unterscheiden sich 
auch sämmtliche Röhrenknochen und Wirbel nicht von den 
Knochen solcher Thiere, die erst vor Kurzem verendeten und 
verscharrt wurden. Die Knochensubstanz an der gebrochenen 
linken Armspindel des Elen und an dem gleichfalls gebrochenen 
rechten Oberschenkelbein des Rindes oder Elens zeigt sich auf der 
ganzen Bruchfläche so frisch, dass jeder Drechsler diese Knochen 
gewiss anstandslos verarbeiten würde. Was bei diesen beiden Frag- 
menten der Fall ist, darf aber auch bei den unbeschädigten vor- 
ausgesetzt werden, denn sie gehören ja den gleichen Thieren an. 

Es ist mir ferner nicht bekannt, wer die Bestimmung des 
B&renschädels vorgenommen und denselben für den eines Höhlen- 



baren erklärt hat. Vom Herrji Professor Dx. B. Kiier weiss iA 
gewiss, dass er die an das Landes-Museum zu Elagenfurt gelangten 
Knochen nur dem Genus nach bestimmt hat, und Herr Prof. 
Dr. 0. Schmidt hat nur die Ausbeute der ersten Durchfor- 
schung untersucht. Von ^esen beiden Fachmännern kann daher 
die sistematische Bestinnnung dieses Bärenschädels nicht her^ 
rühren. Auf der Annahme jedoch , dass der Bär ein junger 
Höhlenbär war, scheint mir aber die von Herrn Professor Dr. 0. 
Schmidt ausgesprochene Ansicht zu beruhen. Nun habe ich abeir 
allerlei Bedenken, den JBärenschädel für den eines Höhlenbären 
zu halten. Die für letztere Species charakteristischen Eigenschaften; 
nämlich die Stimtuberanzen, der gewölbte Absatz der Stirn hinter 
der Nase und die Convexität des unteren Randes vom Unterkiefer 
fehlen; dagegen bilden Stirnbein und Nasenbein im Profil be* 
trachtet, sowie der untere Band des Unterkiefers, fast eine gerade 
Linie, Eigenschaften, die den Landbären kennzeichnen. Ueberdiess 
hat dieser ßärenschädel nicht nur im Unterkiefer hinter jedem 
Eckzahn die Alveole für einen Lückenzabn, sondern ai^ch im Ober*^ 
kiefer dicht vor jedem Fleischzahne , rechts die Alveole für einen 
Lückenzabn und links den Lückenzahn selbst , ein Fall , der 
höchst selten bei Höhlenbären vorkömmt. . Der Varietät des 
Höhlenbären, die man gewöhnlich Ursus spelaeus Blmh, 
nennt , gehört er daher sicher nicht an ^ höchstens könnte er 
dem Ursus arctoideus CW. oder Ursus priscus Goldf. 
angehören, obschon ich auch das bezweifle und ihn für den 
Schädel eines gewöhnlichen Landbären Ursus Arctos L, 
halte. In dieser Meinung werde ich noch durch den Umstand 
bestärkt, dass der sonst sehr gut erhaltene Schädel, dem nur 
der linke Jochbogen fehlt, einwärts und unmittelbar ober der 
vorderen Ursprungsstelle des fehlenden Jochbogens eine grosse, 
längliche und unregelmässige Oeffnung im Oberkiefer zeigt, die 
zwar allerdings die Folge einer zufalligen Beschädigung beim 
Ausgraben sein kann, aber ebensogut der Wirkung einer Kugel 
aus dem Bohre eines geübten Schützen zugeschrieben werden 
könnte. Selbst für den Fall aber, als die ßärenknochen irgend 
einem Höhlenbären angehören sollten, würde daraus noch nicht 
gefolgert werden dürfen, dass auch die übrigen Knochen von 
Thieren stammen, die während der Diluvial-Periode lebten; denn 



— ' — - - 



183 

die Art und Weise, wie diese Thiere in das wilde Loch gelangten, 
ist gänzlich verschieden von der bei gewöhnlichen Knochenhöhlen, 
was sich aus Folgendem ergibt. , 

Sowohl aus dem Berichte des Herrn A. Plankensteiner 
als auch aus jenem des ungenannten Berichterstatters der 
Elagenfurter Zeitung ist ersichtlich , dass die Grebenzen-Alpe ganz 
wasserlos ist. Auch P. Blasius Haiif erwähnt in einem Schreiben 
dieser Thatsache als einer in der dortigen G^end allbekannten, 
und fügt noch hinzu, dass die Gebirgsoberfläche in der Umge- 
bung des wilden Loches gegen die Bergkuppe hin eine seichte 
Mulde bildet, die sich allmählich trichterförmig zur Tagöffnung 
des Schlottes hin verengt und unterhalb derselben senkrecht ab- 
fällt. Er erwähnt ferner als einer allgemein bekannten Thatsache, 
dass im Winter diese Mulde viel Schnee aufzunehmen geeignet 
ist, und dass bei Schneeverwehungen die Tagöffnung des wilden 
Loches vollständig damit zugedeckt wird. Tritt nun im Früh- 
jahre Thauwetter ein, so hält sich der Schnee in der Mulde am 
längsten, wassersuchendes Wild findet hier am schmelzenden 
Schnee einen Ersatz dafür, und immerhin kann es "geschehen, 
dass ein oder das andere Wild gerade auf den über der Tag- 
öff;iung des senkrechten Schlottes liegenden und durch diö Ein- 
wirkung der Sonnenstrahlen von Tag zu Tag dünner gewordenen 
Theil der Schneedecke in dem Momente zu stehen kommt, wo 
diese die Last des Wildes nicht mehr zu tragen vermag, daher 
durchbricht und sammt ihm in die Tiefe stürzt. Unstreitig haben 
aiif diese Art jene Thiere^ von denen die aufgefundenen Knochen 
stammen, dort ihren Untergang gefunden. 

An Edelhirschen ist bis jetzt in Obersteier kein Mangel, 
und Landbären haben dort vor hundert Jahren auch noch nicht 
zu Seltenheiten gezählt. Da^ Vorkommen von Knochen dieser 
Thierarten im wilden Loche ist also nicht befremdend. Anders 
verhält es sich aber mit den Elenthieren. Diese sind während 
des eilflen Jahrhun4ertes im grössten Theile Deutschlands aus- 
gerottet worden, obschon sie früher daselbst häufig waren und 
unter dem Namen Elch oder Scheich den Gegenstand einer ge- 
fährlichen Jagd bildeten. Heut zu Tage halten sie sich nur 
mehr in den nördlichen gemässigten Erdstrichen Europas, Asiens 
und Amerikas auf, und bewohnen die grossen Wälder wasser- 
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reicher Gegenden. Der im Vergleich mit dem Edelhirsch schwer- 
fällige Bau ihres Körpers weist ihnen das mehr ebene Terrain 
zum Aufenthaltsorte an, und hochgelegene Punkte haben sie 
daher gewiss nur ausnahmsweise als Wohnplatz benützt. Dass 
aber solche Ausnahmen stattgefunden haben müssen, dafür spricht 
theils die Sage , theils der vorliegende Fund. Viele werden 
das obere Maltathal in Kärnten theils aus eigener Anschauung, 
theils aus Beschreibungen kennen und daher wissen j dass 
sich dasselbe in zwei Aeste gabelt , die das grosse und kleine 
Elend heissen und beide östlich von dem 10298 Fuss holien 
Ankogl liegen. Unter den Bewohnern des oberen Maltathales 
geht die Sage, dass einst Elenthiere in diesen hoch- 
gelegenen und sehr wasserreichen Thälem sich aufhielten und 
dort zuletzt gesehen wurden.- Es ist daher sehr wahrscheinlich, 
dass diese Gabeln des Maltathales von den Elenthieren ihren 
Namen bekommen haben, denn sehr oft kommt es vor, dass man 
Elendthier statt Elenthier spricht und schreibt. Fanden die Elen- 
thiere aber im oberen Maltathaie einen ihnen zusagenden Wohn- 
platz, so ist es nicht minder wahrscheinlich, dass sie in Kärnten 
und Steiermark auch noch andere hochgelegene und wasserreiche 
Thäler als zeitweiligen Aufenthaltsort bei ihrem Bückzuge von 
Süden nach Norden benützt haben werden. Daher kann sich auch 
leicht ein solches Thier auf die Grebenzen-Alpe verirrt oder dahin 
geflüchtet und von Durst gequält der verhängnissvollen Mulde 
genähert haben, wo "passer zu finden war, dort aber wie der Bär 
und die beiden Hirsche verunglückt sein. 

Welches von den genannten Thieren zuerst in die Höhle 
stürzte, lässt sich kaum mit einiger Wahrscheinlichkeit angeben. 
Die Beschaffenheit der Knochen gibt keinen Aufschluss, da alle 
Knochen gleich gut erhalten sind, wozu die constant niedere 
Temperatur der Höhle einiges beigetragen zu haben scheint, 
und andere Behelfe für die Beurtheilung fehlen. Es hat 
zwar die Durchforschung der Höhle gezeigt, dass alle Ueber- 
reste der Hirschkuh und fast alle des Bären in der zweiten, 
kleineren und tieferen Höhle lagen , also verhältnissmässig 
viel weiter als die übrigen vom Schneekegel entfernt, auf 
welchen alle Thiere fallen mussten, und man könnte daraus zu 
schliessen verleitet werden, dass sie, weil ihre XJeberreste von 
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später einströmenden Tagwässem am weitesten fortgerissen wur- 
den, zu Oberst lagen und daher die letzten Ankömmlinge in der 
Tiefe waren. Allein es haben sich auch viele Knochen vom 
Sechsender und vom Elen in der zweiten kleineren Höhle gefun- 
den und daher glaube ich, dass zufälliges Nebeneinanderliegen, 
Volumen und Gewicht der Knochen weit mehr als wie die Eeihen- 
folge^ in welcher die unfreiwillige Fahrt der Thiere in die Tiefe 
vor sich ging, dafür massgebend waren, ob eine spätere Dislo- 
cation derselben stattgefunden hat öder nicht. 

Wenn ich nun auch dem Vorausgehenden zu Folge ge- 
zwungen bin in Abrede zu stellen , dass dieser Knochenfund dem 
Diluvium angehört, und ihn vielmehr zum Alluvium rechnen 
muss, ja selbst dem Elen kaum mehr als ein Alter von 900 
Jahren zugestehen kann, so bleibt der Fund doch im hohen 
Grade interessant und lehrreich. Denn wir erlangen durch ihn die 
vollste Gewissheit, dass einst in Steiermark und Kärnten nicht 
nur überhaupt Elenthiere lebten, sondern erfahren auch, dass sie 
wenigstens vorübergehend bedeutend hochgelegene Thäler der 
Alpen bewohnten, und werden endlich aufmerksam gemacht, dass 
nicht alle Höhlen, in denen Knochen von Säugethieren liegen, 
in eine und dieselbe Kategorie gehören. Den interessantesten Theil 
des gesamraten Fundes bildet der Schädel mit den prachtvoll 
erhaltenen Geweihen des Eleu, der als Unicum für Steiermark 
einen besonderen Werth hat. 

Indem ich nun meine Ansicht über diesen merkwürdigen 
Fund unumwunden ausgesprochen habe, bin ich 9,ber weit ent- 
fernt dieselbe für unfehlbar zu halten, und wünsche sehr, dass 
einheimische und fremde Fachmänner, welche an der achtundvier- 
zigsten Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte in Graz 
theilnehmen, sich veranlasst fühlen möchten, diesen Fund, der 
nun vollständig im st. 1. Joanneum zur Schau gestellt ist, einer 
sorgfaltigen Prüfung zu unterziehen und sich ebenfalls hierüber 
auszusprechen. 

Zum Schlüsse danke ich Jenen verbindlichst, die so freund- 
lich waren, mir das für diese kleine Schrift erforderliche Materiale 
zur Verfügung zu stellen oder' Aufschlüsse hierüber zu geben, und 
bitte ferner Alle, insbesondere aber die Herren Mitglieder der 
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verschiedenen Alpen- Vereine ihre Aufmerksamkeit hochgelegenen 
Höhlen zuwenden zu wollen, da ich mich für überzeugt halte, 
dass in einigen derselben noch manche thierische üeberreste ver- 
borgen liegen, die hervorgeholt und untersucht zu werden ver- 
tue nen. 
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Ueber die Schwere an der Oberfläche eines 
Rotations-Ellipsoids von gleichförmiger ' 

Dichte. 

Von Dr. Carl Friesach. 

Manche sonst treffliche Lehrbücher der Physik enthalten 
die Bemerkung, dass, auch abgesehen von der Axendrehiing der 
Erde, schon in Folge ihrer abgeplatteten Gestalt, die Schwere 
an den Polen grösser sein müsse als am Aequator, indem erster^ 
vom Erdmittelpunkte weniger weit entfernt wären, als die Punkte 
des Aequators — eine Erklärung, welche durchaus nicht zulässig 
ist, da man von einem sphäroidischen Körper nicht behaupten 
kann, dass er so wirke, als ob seine ganze Masse im Mittelpunkte 
vereinigt wäre. In der Thät ist ein solcher Beweis kaum besser, 
als die Behauptung eines bekannten astronomischen Literaten, 
welcher, aus der grösseren Scjiwere an den Polen, eine Polar- 
Ansch wellung folgert, indem er meint , die Anziehung der ^rde 
müsse sich dort am stärksten äussern, wo die Massenanliäufung 
am grössten. Es wäre daher besser, in Elementarbüchern diesen 
Gegenstand entweder unerwähnt zu lassen , oder , behufs seiner 
Begründung, auf die höhere . Analyse zu verweisen. 

Ich beschränke mich im Folgenden auf -die Untersuchung 
der Schwere an der Oberfläche eines elliptischen Sphäroids von 
constanter Dichte. 

Geht man von der Hypothese einer gleichförmig dichten, 
tropfbar flüssigen Masse aus , welche , in Folge ihrer Kotation, 
die Gestalt eines durch Umdrehung einer Ellipse um ihre kleinere 
Axe erzeugten Sphäroids angenommen hat, so ist die Oberfläche 
dieses Sphäroids, in Bezug aiif dessen Massenanziehung und die 
in Folge der Eotation sich . entwickelnde Fliehkraft, eine Gleich- 
gewichtsfläche, d. i. eine solche , auf welcher überall die Eesul- 
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tirende jener beiden Kräfte mit der Normalen zusammenfällt. 
F&r diesen Fall ist bekanntlich, wenn g, g' und die Schwere 
am Aequator, in der geographischen Breite <p und an den Polen, 
a den Aequatorial-Halbmesser und b die halbe Polaraie bezeichnet : 

' a^ 

woraus sich sofort die Abnahme der Schwere von den Polen gegen 
den Aequator ergibt. Für die Pole ist hiernach: 

^ b 

L9.sst man aber die Fliehkraft unberücksichtigt, so ergeben 
sich, für g und 6; weit complii^irtere Ausdrücke, aus welchen 
nicht auf den ersten Blick zu ersehen^ dass G > g sein müsse. 

Es sei m ein Punkt an der Oberfläche des Sphäroids. 
Nimmt man, in dessen , Meridanebene, den Halbmesser des Aequa- 
tors als Abscissen- und die Polaraxe als Ordinatenaxe an, so 
kann die in der Meridanebene wirkende Anziehung des Sphäroids 
auf den Punkt m in zwei jenen Axen parallele Componenten 
X und T zerlegt werden, und man hat, wenn man die Coordinaten 
des Punktes m mit x, y, die Excentricität des Sphäroids mit e, 
und einen von der Intensität der Massenanziehung abhängigen 
Constanten Factor mit i^ bezeichnet, nach den bekannten Formeln 
für die Anziehung eines elliptischen Sphäroides: 

a^J V/^l-e.'fi 2 e^ V * J 

Y jxa^TM^t 1^ arcjin^. 



woraus : 



_ fxa yi—&- /^ arcsins _ yTZZTi 1 



2 *' 
G = JilJ^EZ (i _ KiZTT . arc^j 

Für den Fall , dass das Sphäroid wenig von einer Kugel 
abweicht, überzeugt man sich leicht , dass G > g, indem man 
obige Ausdrücke nach steigenden Potenzen von s in Beihen ent« 
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wickelt , nnd bei den Gliedern zweiter Ordonng Btehen bleibt, 
wodurch man findet: 

Um aber allgemein darznthnn, dstös die SchwerOi von den 
Polen gegen den Aeqaator hin, almimmt, dürfte folgender Weg 
der kürzeste sein: 

Man setze s = sin w, so verwandeln sich obige Formeln in: 

Xfjt X cos w r . "\ 

= \^ . — I w— sm w cos w I 

2 sm w^ ^^ J 

T= /^, I sinw— wcosw I 
smw* V J 

M.acosw /^ . ^ 

g :=ä -^— ; I W— sm W cos W I 

^ 2smw^ V. J 

/N M- a cos w/" • ^ 

6 = *^ . ° I sm w— w cos w 1. 

sm w^ V y 

Ferner ist: 

g' = KX^ + T^ = 

= rr-J^ — - \/x^cos w» (w — sin w cos w)^ + xy'^ (sin w— w cos wj*^ 
2smw^ V "^ / T- j ^ 

Darch Einführung des aus der Gleichung der Ellipse sich 
ergebenden Werthes y'^ = cos w^ (a^ — x^), erhält man, wenn man, 
Kürze halber, 2a (sin w — w cos w) = A und 4 (sin w — w cos w)'^ 
— (w — sin w cos w)^ = B setzt ; 



, ^ t^cosw y/^u^Bx^ 

9 oin w2 V 



2sin w 

Es ist nun klar , dass g' , bei abnehmender geogr. Breite, 
ab- oder zunimmt, je nachdem B positiv oder negativ ist. B ist 
aber die Differenz der Quadrate von 2 (sin w — w cos w) und 
w — sin w cos w , welche Ausdrücke nur positiv sein können, und 
hat darum mit deren Differenz einerlei Zeichen. Es handelt sich 
sonach nur um die Qualität der Differenz 

^ = 2 (sin w— w cos w) — (w— sin w cos w). 
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Nach w differentiirend, hat löan: 

dA = 2sinw (w— siüw) dw, 
und, weil Ai ^^^ 7^- = o» verschwindet: 

A = 2 / sin w (w- sin w) dw 
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Da nun, zwischen den Grenzen und -^, innerhalb wel- 
cher w noth wendig liegt , obiges ÖiflFerential stets einen positiveu 
Werth hat , ist auch A sicher positiv , woraus folgt , dass die 
Schwere von den Polen gegen den Aequator abnimmt. 

An den Grenzen selbst, d. i, für w •= uüd w = — , wird 

G— g = 0. In ersterem Falle hat man G == g = t?L.; in letz- 

3 

terem hingegen verschwindet, wegen cos-^ =f 0, sowohl G als g, 

G 4 

während der Quotient - — den Grenzwerth — annimmt. 
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